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r denn JDer wilde Seekrieg.
Mit der Erklärung der Gewäſſer um die britiſchen Jnſeln

zum Kriegsgebiet, die am 4. Februar durch den deutſchen
Admiralſtab erfolgt iſt, wird der Schlußſtein einer Entwicklung
gelegt, die im Verlaufe der ſechs Kriegsmonate mehr und mehr
zu einer Aufhebung aller völkerrechtlichen Beſtimmungen über
den Seekrieg geführt hat. Mit der willkürlichen Auslegung
des Begriffs der relativen Konterbande durch England hat dieſe
verhängnisvolle Entwicklung begonnen. Der Unterſeebootkrieg
gegen die engliſche Handelsſchiffahrt als Antwort darauf
war der zweite Akt. Der dritte wird gekennzeichnet durch den
Geheimbefehl der engliſchen Amiralität, der die engliſchen Han
delsſchiffe zum Mißbrauch der neutralen Flagge
auffordert, und als vierter Akt folgt nun die Erklärung des
deutſchen Admiralſtabes, nach der vom 18. Februar an jedes im
Kriegsgebiet angetroffene feindliche Kauffarteiſchiff ohne Rück-
ſicht auf Beſatzung und Paſſagiere zerſtört werden ſolll Den
neutralen Schiffen wird ein Ausweg in den atlandiſchen Ozeon
nördlich der britiſchen Jnſeln eröffnet, der Verkehr neutraler
Schiffe mit England ſelbſt dürfte aber großen Schwierigkeiten
unterliegen, da der engliſche Mißbrauch ihrer Flagge zu lebens-
gefährlichen Verwechſelungen Anlaß bieten kann.

Es iſt ſchlechterdings nicht einzuſehen, welche Steigerung der
Kampf zur See noch erfahren könnte. Der Satz, daß im Lärm
der Waffen die Geſetze ſchweigen, iſt hier zur vollen Wirklich-
keit geworden. Ueber Recht und Unrecht iſt der Erfolg als
einziger und endgültiger Richter angerufen. Es wird ſich zeigen
müſſen, ob die Maßnahmen des deutſchen Admiralſtabes im-
ſtande ſind, den engliſchen Seehandel am Lebensnerv zu treffen.
England iſt in noch höherem Maße als wir auf den Ueberſee-
verkehr angewieſen, ohne den es kaum wenige Monate zu
exiſtieren imſtande iſt. Es wird alſo die alleräußerſte Kraft-
anſtrengung nicht ſcheuen, um ſich ſelber die Freiheit der
Meere wieder zu gewinnen, die es dem Deutſchen Reiche ſchon
zu Kriegsbeginn geraubt hat.

Jn dieſer Steigerung der gegenſeitigen Anſpannung bis
zum äußerſten, dieſer Loslöſung von allen völkerrechtlichen
Banden wird das Wort vom Kampf auf Leben und Tod
erſt zu voller furchtbarer Wahrheit. Wie die Sturmflut die
Dämme zerreißt und überſpült, ſo hat der Seekrieg alle mühſam
aufgebauten Schranken des Kriegsrechts zerbrochen und über
den Haufen geworfen. Mit Grauen und atemraubender Span-
nung verfolgt die ganze Welt dies ſchauerliche Schauſpiel ent
feſſelter Gewalt.

Die deutſche Kampfanſage.
Der Chef des Admiralſtabes erläßt dieſe Erklärung:
1. Die Gewäſſer rings Großbritannien und Jrland einſchließ-

lich des geſamten engliſchen Kanals werden hiermit als Kriegs-
gebiet erklärt. Vom 18. Februar 1915 an wird je des in
dieſem Kriegsgebiet angetroffene feindliche Kauf-
fahrteiſchiff zerſtört werden, ohne daß es immer
möglich ſein wird, die dabei der Beſatzung und den Paſſa-
gieren drohenden Gefahren abzuwenden.

2. Auch nen trale Schiffe laufen im Kriegsgebiet Gefahr,
da es angeſichts des von der britiſchen Regierung am 31. Jan.
angeordneten Mißbrauchs neutraler Flaggen und
r Zufälligkeit des Seekrieges nicht immer vermieden werden
kann, daß die auf feindliche Schiffe berechneten Angriffe auf
neutrale Schiffe treffen.

3. Die Schiffahrt nördlich um die Shetlandsinſeln, in dem
ſtlichen Gebiete der Nordſee und in einem Streifen von min-
deſtens 30 Seemeilen Breite entlang der niederländiſchen
Küſten iſt nicht gefährdet.

Zur Erläuterung dieſer Bekanntmachung wird den Verbünde-
ten, den neutralen und den feindlichen Mächten eine Denk-
ſchrift mitgeteilt. Dieſer Denkſchrift entnehmen wir:
„Seit Beginn des gegenwärtigen Krieges führt Großhbritan-

nien gegen Deutſchland den Handelskrieg in einer Weiſe, die
allen völkerrechtlichen Grundſätzen Hohn ſpricht. Die britiſche
Regierung hat eine Reihe von Gegenſtänden auf die Liſte der
Honterbande geſetzt, die nicht oder doch nur ſehr mittelbar für
kriegeriſche Zwecke verwendbar ſind und daher nach der Lon-
doner Erklärung wie nach allgemein anerkannten Regeln des
Völkerrechts überhaupt nicht als Konterbande bezeichnet werden
dürfen. Sie ſcheut ſich ſogar nicht, die Pariſer Seerechts-
deklaration zu verletzen, da ihre Seeſtreitkräfte von neutralen
Schiffen deutſches Eigentum, das nicht Konterbande war, weg-
genommen haben. Ueber ihre eigenen Verordnunger. zur
Londoner Erklärung hinausgehend, hat ſie weiter durch ihre
Seeſtreitkräfte zahlreiche wehrfähige Deutſche von neutralen
Schiffen wegführen laſſen und ſie zu Kriegsgefangenen ge-
macht. Endlich hat ſie die ganze Nordſee zum Kriegsſchauplatz
erklärt und dec neutralen Schifffahrt die Durchfahrt durch das
effene Mer zwiſchen Schottland und Norwegen wenn nicht
unmöglich gemacht, ſo doch auſs äußerſte erſchwert und ge
fährdet, ſo daß ſie gewiſſermaßen eine Blockade neutraler
Küſten und neutraler Häfen gegen alles Völkerrecht eingeführt
hat. Alle dieſe Maßnahmen verfolgen offenſichtlich den Zweck,
durch die völkerrechlswidrige Lahmlegung des legitimen neu-
ralen Handels nicht nur die Kriegsführung, ſondern auch die
Volkswirtſchaft Deutſchlands zu treffen und letzten Endes auf
dem Wege der Aushungerung das ganze deutſche Volk der Ver
nichtung preiszugeben n.

Großbritannien beruft ſich für ſeine völkerrechtswidrigen
NMaßnahmen auf die Lebensintereſſen, die für das britiſche

Reich auf dem Spiele ſtehen. und die neutralen Mächte ſcheinen
ſich mit theoretiſchen Proteſten abzufinden, tatſächlichalſo

Lebensintereſſen von Kriegführenden als hinreichende Ent
ſchuldigung für jede Art von Kriegführung gelten zu laſſen.
Solche Lebensintereſſen muß nunmehr auch Deutſchland für

ſich anrufen. Es ſieht ſich daher zu ſeinem Bedauern zu mili-
täriſchen Maßnahmen gegen England gezwungen, die das eng
liſche Verfahren vergelten ſollen. Wie England das Gebiet
zwiſchen Schottland und Norwegen als Kriegsſchauplatz be-
zeichnet hat, ſo bezeichnet Deutſchland die Gewäſſer rings
um Großbritannien und Jrland mit Einſchluß
des geſamten engliſchen Kanals als Kriegsſchau-
platz und wird mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Kriegs-
mitteln der feindlichen Schiffahrt daſelbſt entgegentreten. Zu
dieſem Zwecke wird es rom 18. Februar 1915 an jedes feind-
liche Kauffahrteiſchiff, das ſich auf den Kriegsſchauplatz begibt,
zu zer ſtören ſuchen, ohne daß es immer möglich ſein wird,
die dabei den Perſonen und Gütern drohenden Gefohren abzu-
wenden. Die Neutralen werden daher gewarnt, ſolchen Schiffen
weiterhin Mannſchaften, Paſſagiere und Ware anzuvertrauen.
Sodann aber werden ſie darauf aufmerkſam gemacht, daß es
ſich auch für ihre eigenen Schiffe dringend empfiehlt, das Ein-
laufen in dieſes Gebiet zu vermeiden. Denn wenn auch die
deutſchen Seeſtreitkräfte Anweiſung haben, Gewalttätig-
keiten gegen neutrale Schiffe, ſoweit ſie als ſolche
erkennbar ſind, zu unterlaſſen, ſo kann es doch ange-
ſichts des von der britiſchen Regierung angeordneten Miß-
brauchs neutrale-rr Flaggen und der Zufälligkeiten
des Krieges nicht immer verhütet werden, daß auch ſie einemauf feindliche Schiffe berechfeten Angriffe zum Opfer fallen.
Dabei wird ausdrücklich bemerkt, daß die Schiffahrt nördlich um
die Shetlandsinſeln in dem öſtlichen Gebiet der Nordſee und
in einem Streifen von mindeſtens 30 Seemeilen Breite entlang
der niederländiſchen Küſte nicht gefährdet iſt.

Die deutſche Regierung kündigt dieſe Maßnahme ſo recht-
zeitig an, daß die feindlichen wie die neutralen Schiffe Zeit
behalten, ihre Dispoſitionen wegen Anlaufens der am Kriegs-

ſchauplatze liegenden Häfen danach einzurichten.“
Die Wirkung auf den engliſchen Schiffsverkehr.
London, 4. Februar. Die London--Northweſtern Bahn-

geſellſchaft hat alle Schiffsverbindungen zwiſchen Holyhead und
den Jriſchen Häfen. auch Dublin und Greenore, eingeſtellt.
Die Schnelldampfer verkehren nicht mehr. Die Cyti of Dublin
Schiffahrtsgeſellſchaft, welche nach und von Liverpool, Belfaſt
und Mancheſter verkehrt, hat ihren Dienſt unterbrochen.

Daily Telegraph berichtet aus Velfaſt: Die Einſtellung einer
Anzahl regelmäßiger Dampferdienſte zwiſchen England und
Jrland hat große Unannebmlichkeiten für die Pafſagicre und
die Poſt im Gefolge. Die Geſellſchaften weigern ſich, Rindvieh
und Güter für überſeeiſche Transporte anzunehmen. Di
ſicherungsprämie iſt auf ein Pfund Sterling (20 Schillinge)
gegen 10 Schillinge geſtern geſtiegen und gegen zwei Schillinge
ſechs Pence vor dem Kriege.

Die Seeverluſte. Nach dem Pariſer Temps fehlt von zwölf
franzöſiſchen und engliſchen Handelsſchiffen mit einem Ge-
ſamttonnen-Jnhalt von 68 080 Tonnen jede Nachricht. Man
nimmt an, daß ſie verloren ſind. Das Verſchwinden der Schiffe
hat Unruhe hervorgerufen, zumal man glaubt, daß deutſche
Kreuzer im Atlantiſchen Ozean, beſonders der Kronprinz Wil-
helm, an der Arbeit ſind.

Jn Londoner Schiffahrtskreiſen herrſcht Unruhe über das
Schickſal des Dampfers Oriole von der General Steam Navi-
gattion Company. Das Schiff fuhr Freitag von London
nach Havre ab, aber ſeit der Abreiſe hörte man nichts mehr
von dem Schiffe oder ſeiner Mannſchaft. Man glaubt, daß die
Oriole eins der beiden unbekannten Schiffe war, die von einem
deutſchen Unterſeeboot torpediert wurden. Die Oriole maß
1490 Tonnen. Sie war voriges Jahr gebaut.

Kanada wird helfen. Die engliſche Preſſe meldet, daß in
Kanada 20 Unterſeeboote für England gebaut werden,
wovon zehn vor dieſem Herbſt abgeliefert werden ſollen.

Der neunzehnte Proteſt!
Kopenhagen, 4. Februar. Die ſtandinaviſchen

Regierungen haben gemeinſam am 1. Februar gegen die
von England angekündigte Beſchlagnahme aller Korn und
Mehllieferungen nach neutralen Häfen Proteſt
in London eingelegt. Es iſt dieſes, wie die Blätter melden,
der 19. Proteſt der ſkandinaviſchen Staaten gegen die engliſchen
Maßnahmen wider die neutralen Staaten.

Japan behält Kiautſchau.
Paris, 4. Februar. Die Agence Havas veröffentlicht nach-

ſtehende, aus Tokio vom 1. Januar datierten Ausführungen,
die als endgültige Darlegung der Politik Japans bezüglich
Tſingtaus betrachtet werden ſollen. „Das Ultimatum Japans
verlangte die Uebergabe von Tſingtau vor dem 15. September
1914, und zwar im Jntereſſe des fernen Oſtens und um Tſingtau
ſchließlich an Ching zurückzugeben. Deutſchland mußte ſich
enau an den Wortlaut des Ultimatums halten, im anderen

Falle mußte Japan ſeine Handlungsfreiheit wieder gewinnen
England und Japan nahmen Tſingtau mit Waffengewalt ein;
Deutſchland ging alſo des Vorteiles der Bedingungen des l.lti-
malums, denen es nicht nachgekommen war, verluſtig. Deutſch
land hatte den Beſitz von Tſingtau für 99 Jahre kraft des Ver-
trages, welchen Ching vor über fünfzehn Jahren akzeptiert
hatte. Die Beſchlagnahme der Beſitzung annullierte den gegen-
ſeitigen Vertrag nicht. China hat augenblicklich kein Recht auf
Tſingtau, außer das Recht auf Wiederbeſitznahme nach Er-
löſchen des Vertrages. Natürlich muß Tſingtau ſchließlich an
China zurückfallen, aber um den V

e Ver

zerbündeten gegenüber loyal
zu handeln, kann Japan die BVeſitzung an China nicht zurück-
geben, deren Beſitz in rechtlicher Beziehung eine ſtrittige Frage
bleibt.“

Engliſche Diktatur in Südafrika. Aus Prätorig wird be
richtet: 71 tauglich befundene Männer, die ſich geweigert hatten,
gegen Deutſch-Südweſtafrika zu dienen, ſind vor ein Krieg s-
gericht geſtellt worden

S

Wſesbericht der Heeresleitung

6000 Ruſſen gefangen!
Großes Hauptquartier, 5. Febrnar, vorm. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf der ganzen Front nur Artilleriekämpfe. Ein vereinzel

ter Vorſtoß auf unſere Stellungen nordweſtlich Perthes blieb
ohne Erfolg.

Oeſtlicher Kriegsſchaupla u.
An der vſtpreußiſchen Grenze wurden erneute Angriffe der

Ruſſen ſüdlich der Memel zurückgewieſen. Ebenſo mißlangen
ſtarke ruſſiſche Angriffe gegen unſere neugewonnenen Stel-
lungen öſtlich Bolimow. Die Zahl der dort Gefangenen
beträgt ſeit dem 1. Februar im ganzen 26 Offiziere und
annähernd 6000 Mann,

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 4. Februar. Jn Polen und Weſtgalizien keine be-

ſonderen Ereigniſſe. Die Kämpfe in den Karpathen dauern
mit unverminderter Heftigkeit an. Jin weſtlichen Front-
abſchnit wurden feindliche Angriffe abgewieſen. Den im mitt-
leren Waldgebirge vordringenden eigenen Kolonnen gelang es
auch geſtern, erneuert Raum zu gewinnen und einige hundert
Gefangene zu machen.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht.
Paris, 5. Februar. (W. T. B.) Jn Belgien und nördlich

von Arras fanden Artilleriekämpfe ſtatt. Weſtlich der Straße
Lens Arras eroberte wix 200 bis 300 Meter feindliche
Schützengräben. Bei Bekaterna (nördlich Albert) traf unſer
gonoL s o uva g. qun usßunjurutvlug auyquiol an
unſerer Artillerie war ſehr wirkkſam. Jm Aisnetal wurden
feindliche Batterien zum Schweigen gebracht. Wir brachten
Munitionswagen zur Exploſion, zerſtreuten arbeitende Sol-
daten und ſchlugen Flugzeuge in die Flucht. Vor Verdun
ſchoſſen wir ein Flugzeug herunter und nahmen die Flieger ge-
fangen. Jm Elſaß brach ein deutſcher Angriff bei Uffholz
völlig zuſammen.

Der ruſſiſche Generalſtab meldet:
Petersburg, 4. Februar. Jn Oſtpreußen haben ſich

unſere Truppen bei dem Dorfe Groß-Meduniſchken auf dem
linken Ufer der Angerapp befeſtigt. Auf dem rechten
Weichſelufer ſind die Zuſammenſtöße mit dem Feinde
häufiger geworden. Die ernſthafteſten Zuſammenſtöße haben
auf der Front Lipno--Bejun ſtattgefunden. Unſere Truppen
erſtürmten den Flecken Skempe und wieſen einen Verſuch des
Feindes, das Dorf Blino zu nehmen, ab, indem ſie ihm
ſchwere Verluſte zufügten. Wir nahmen hier einen Bataillons-
kommandeur, drei andere Offiziere und hundert Soldaten ge
fangen. Auf dem linken Weichſelufer ging der Kampf
in der Linie Borzymow--Gunin--Volia-Chiellowska, Scierce
Bolimowski am 2. Februar mit der gleichen Kraft weiter. Der
Feind führte über 14 Regimenter in die vorderſte Feuerlinie.
Große Maſſen von Artillerie, darunter ſchwere, feuern Tag und
Nacht. Einen beſonders hartnäckigen Charakter nahm der
Kampf in dem Dorf Gumina (Gunin?) an, wo wir heftige
Angriffe nach blutigem Kampfe Mann gegen Mann abwieſen.
Obgleich der Feind fortgeſetzt ungeheure Verluſte erleidet, fährt
er fort, neue Kräfte in den Kampf zu führen. Feindliche An-
griffsverſuche am Nidaufer hatten keinen Erfolg. Die
Kämpfe in den Karpathen entwickeln ſich und nehmen einen
immer hartnäckigeren Charakter an. Man hat die Anweſen-
heit bedeutender deutſcher Streitkräfte feſtgeſtellt.

Ruſſiſche Anwahrheit?
Berlin, 5. Februar. (W.T. B.) Durch die ruſſiſche Ge

ſandtſchaft im Haag wird als amtliche Meldung verbreitet,
daß ein ruſſiſches Unterſeeboot am 29. Januar ein
deutſches Torpedoboot in der Oſtſee bei Moen zum

inken gebracht habe. Wie dem W. T. B. von zuſtändiger
eite wwitgeteilt wird, beruht dieſe Nachricht auf freier Er-

findung.
Die ruſſiſche Kultur in Galizien.

Wien 5. Februar. (W. T. B.) Wie das Polenblatt Noviny
berichtet, iſt in Lemberg unter der ruſſiſchen Herrſchaft die
Prügelſtrafe eingeführt worden. Ein Lemberger Bürger
erzählte einem Berichterſtatter des Blattes, daß er wegen eines
geringen Vergehens gegen eine behördliche Vorſchrift in den
Kerker geſchleppt und dort an eine Bank feſtgebunden wurde.
worauf einige mit Nagajkas bewaffnete Koſaken den Vefehl
erhielten, ihn zu züchtigen. Die Schläge fielen auf ſeinen ent-
blößten Körper. Derſelben Strafe wurde auch das Mitglied
des Lemberger Gemeinderats, Mokrzyoki, unterzogen.

Unnunterbrochenes Ringen in Flandern. Der Amſterdamer
Felegragf meldet aus Sluis: An der Yſer wird hartnäckig
gekämpft, obwohl von dort in den letzten Tagen kein Geſchütz
donner zu hören war. Jn der Umgebung von Weſtende ſpielen
ſich ſchwere Bajonettkämpfe ab. Die Deutſchen wollen dort die
Belgier aus ihren Stellungen verjagen. Die Verluſte ſind auf
beiden Seiten bedeutend. Jm Ueberſchwemmungsgebiet ſüd-
lich der Küſte ſteht das Waſſer zwei Meter hoch und verhindert
jede Aktion. Aber nach den Dünen zu geht der Kampf weiter.

a



Am Mittwoch donnerten die Kanonen den ganzen Tag über.
Die zen Schiffe feuerten andauernd. Der Geſchützdonner
lang ſtärker als zur Zeit der heftigſten Angriffe im Oktober.
Die engliſche Flotte veſchießt die ganze Breite von Weſtende.
Das Ergebnis des Tages iſt noch nicht bekannt. Auch aus
Hpern hört man Kanonendonner herſchallen.

Ueber die Kämpfe in Galizien berichtet das B. T. aus dem
öſterreichiſchen Kriegspreſſequartier: An der Nidafront
dauert der Artilleriekampf, durch beiderſeitige Vorſtöße der
Infanterie unterſtützt, fort. Tarnow wurde infolge der Be
ſchießung mit ſchwerſten Mörſern von den Ruſſen auf-
gegeben, doch behauvten ſie noch befeſtigte Poſitionen auf
dem rückwärtigen Höhenzug. Am Dunajec und der Biala
herrſcht erhöhte Tätigkeit. Das Schwergewicht der gegenwär-
tigen Kämpfe liegt jedoch im Raum von Dukla, wo die
Ruſſen mit ſtarken, dort zuſammengezogenen Kräften auf
den Duklapaß ſelbſt und die benachbarten Uebergänge
drücken. An den dortigen Uebergängen wird heftig gekämpft.
Der Zweck dieſes Druckes iſt augenſcheinlich das ruſſiſche Be-
mühen der Erfolge der Verbündeten beim Uzſokerpaß und auf
der öſtlichen Karpathenlinie auszugleichen. Der Karpathen-
kampf leidet im Tempo ſehr unter dem hohen Schnee, doch
halten ſich die dorthin verſchobenen deutſchen Truppen ganz
hervorragend.

Verhaftung eines eſterreichiſchen Abgeordneten in Lemberg.
Der polniſche Abgeordnete Erneſt Breiter, der in Lemberg bei
den ruſſiſchen Behörden wegen eines Pogroms inter-
venierte, wurde verhaftet und nach Kiew gebracht.

Belgier im deutſchen Heere?
Die holländiſche Zeitung Telegraaf läßt ſich aus Overpelt in

der belgiſchen Provinz Limburg berichten, daß alle dort an-
ſäſſigen jungen Belgier vom Militärgouvernement den Befehl
erhalten hätten, ſich auf dem Rathaus zu melden, um in das
deutſche Heer eingeſtellt zu werden. Der Telegraaf ſelbſt gibt
den Bericht feines, wie er ſagt, zuverläſſigen Korreſpondenten
mit Vorbeßalt wieder und läßt die Frage offen, ob nicht eine
unrichtige Auslegung des deutſchen Befehls durch untergeord-
ueic Deramte vorlteie.Amtlich wird nun dazu feſtgeſtellt: Jn der Tat iſt an der
Nachricht kein wahres Wort. Wohl ſind die militärpflichtigen
Belgier zu einer Kontrollver ſammlung einberufen worden,
aber es wurde den Leuten verſichert, daß dieſe Kontrollver-
ſammlungen lediglich den Zweck hätten, eine Ueberſicht über
die im Lande verbliebenen Wehrpflichtigen zu erhalten. Eine
Abſicht, ſie in das deutſche Heer einzuſtellen, beſtehe nicht. Jm
übrigen war der Militärgouverneur ſchon am 1. November
vorigen Jahres Gerüchten gleichen Jnhalts durch einen zwei-
ſprachigen (deutſch und flämiſch) Anſchlag in der Provinz
Limburg entgegengetreten.

Auflöſung des belgiſchen Generalſtabes. Wie die Blätter
melden, wurde der belgiſche Generalſtab am 31. Januar auf-
gelöſt und die ſtrategiſche Leitung der belgiſchen Operationen
im Felde durch eine königliche Verfügung dem engliſchen

und franzöſiſchen Oberkommando gemeinſam über-
tragen.

v

Rußland gibt Nabrung, Frankreich gibt Geld. Aus Paris
wird gemeldet: Zwiſchen der ruſſiſchen und der franzöſiſchen
Regierung iſt ein Vertrag abgeſchloſſen worden, nach dem
Rußland Frankreich 25 Millionen Pud Weizen und ſechs
Millionen Pud Zucker lieſern ſoll. Der Termin der Abliefe-
rung wurde auf mehrere Monate verteilt. Die franzöſiſche
Regierung hat ſich erboten, die Lieferung im voraus zu
bezahlen.

Vom Burenkampfe. Aus Prätoria meldet Reuter: Vier
Offiziere und hundert Buren, ein Teil von Maritz' Streit-
kräften, haben ſich bei Kakamas ergeben. Fünfhundert Mann
ergaben ſich mit Kamp.

Kämpfe am Suezkanal.
Nach einer Reutermeldung aus Kairo hatten die britiſchen

Truppen eine Begegnung mit dem Feinde bei Jsmailia.
Ein Sandſturm hinderte die Feinde am Vorrücken. Die Eng-
länder hatten ſechs Verwundete. Jsmailia iſt eine bri-
tiſche Feſtung am Oſtufer des Suezkanals unmittelbar
vor ſeiner Einmündung in den Alten Bitter-See.

Die Agence Milli meldet: Der engliſche Kreuzer Doris, der
ſeit einiger Zeit die Küſtenlinie Alerandrette Mer-
ſin a ſtändig unter Feuer hält, um die türkiſchen Truppen-
transporte zu ſtören, hat in den letzten Tagen wiederholt ver-
ſucht, Truppen zu landen, doch wurden die engliſchen
Soldaten immer wieder von den türkiſchen Küſtenwachen ver-
trieben. Dagegen haben die Engländer einen türkiſchen
Orangenkahn in den Grund geſchoſſen. Den beiden verwunde-
ten Führern des Kahnes wurden von den Engländern Ver-
bände angelegt. Dann gab man jedem zweihundert Piaſter und
ſeckte ihnen dicke Pakete arabiſcher Flugſchriften zur
Verteilung an die Küſtenbevölkerung in die Taſchen. Die beiden
Nraber lieferten aber die engliſchen Manifeſte umgehend bei den
türkiſchen Behörden ab.

Ein Friedensmanifeſt des franzöſiſchen
Arbeiterverbandes.

Berliner Blätter melden: Die franzöſiſche allge-
meine Arbeiterkonföderation (C. G. T.) richtet an ihre An-
hänger ein Manifeſt; in dieſem Dokument geben die Führer
des Verbandes ihren Wünſchen für den Frieden Aus-
druck. Sie erklären, die weſentlichen Bedingungen des ſozialen
Fortſchrittes waren die Unverletzlichkeit und Unabhängigkeit
der Völker; das wahre Regime der internationalen Freiheit
gehe aus dem rationellen und uneingeſchränkten Spiel aller
nationalen Freiheiten hervor. Das Manifeſt ſchließt mit dem
Vorſchlag, damit der gegenwärtige Krieg der letzte aller
Kriege ſei, ſolle ein Kongreß von Vertretern der Arbeiter-
organiſationen der verſchiedenen Nationen an demſelben Ort
und Tag abgehalten werden, wo die allgemeine Friedenskonfe-
renz der Mächte nach Beendigung dieſes Krieges tagen wird.

Das amerikaniſche Kriegsgeſchäft.
Das Neuyorker Wallſtreet Journal veröffentlicht eine Stati-

ſtik der amerikaniſchen Waffenausfuhr während des Monats
Novenber 1914 im Vexgleich zu dem gleichen Zeitraum des
Vorjahres. Der Wert der ausgeführten Patronen beträgt im
November 1914: 1231 235 Dollar gegen 132 227 Dollar im
November 1913. An Feuerwaffen wurden im November 1914
für 1194 510 Dollar ausgeführt gegen 219 154 im November
1913. Die Pferdeausfuhr betrug im November 1914 28071
Stück im Werte von 5 034 353 Dollar. Jm November 1913 nur
1112 Stück im Werte von 170 629 Mollar, davon wurden nach
Kanada ausgeführt im November 1914 16 883 Stück, im Novem-
ber 1913: 521 Stück.

Das Todesurteil gegen Lonsdale aufgehoben.
Wie wir einer Mitteilung des Berliner Tageblatts ent-

nehmen, iſt das Todesurteil gegen den engliſchen Kriegsgefange-
nen Lonsdale vom Reichsmilitärgericht aufgehoben und in 29
Jahre Gefängnis umgewandelt worden. Lonsdale war be-
kanntlich in der erſten Jnſtanz wegen tätlichen Angriffs auf
einen Landſturm- Unteroffizier im Döberitzer Gefangenenlager
zu zehn Jabren Gefängnis und, da der Gerichtsherr hiergegen
Berufung eingelegt hatte, in der zweiten Jnſtanz zum Tode
verurteilt worden.

Nach uns gewordenen Mitteilungen iſt Lonsdale in ſeinem
Divilberufe Straßenbahnſchaffner und war in ſeiner heimat-
ichen Gewerkſchafts- und Parteiop a frig tätig.

Vor Kriegsausbruch.
Neue Veröffentlichungen über die Verhandlungen der Diplo

maten vor Kriegsausbruch liegen vor. Die öſterreich- ungariſche
Regierung hat ein Rotbuch veroöffentlicht, das in der Zu-
ſammenſtellung des Materials ebenſo wirkſam iſt wie all die
andern Weiß-, Gelb- und ſonſtigen Bücher. Aber außerordent-
lich wichtiges Neues enthält es nicht. Auf Einzelheiten wird
ſpäter zurückzukommen ſein.

Weiter gibt die deutſche Regierung durch eine Mit-
teilung der Nordd. Allgem. Zeitung von einer ruſſiſchen
Veröffentlichung Kunde, die ſehr beachtlich iſt. Die Nordd.
Allgem. Zeitung ſchreibt in ihrer Ausgabe vom. 4. Februar:

„Die ruſſiſche Regierung hat es für gut befunden, aus dem
Telegrammwechſel, der vor dem Ausbruch des gegenwärtigenKrieges zwiſchen S. M. dem Kaiſer und dem rufſſchen Zaren

ſtattgefunden hat, ein Telegramm des Zaren vom
29. Juli zu veröffentlichen, in dem unter anderem darauf hin-
gewieſen wird, daß es richtiger wäre, das ſerbiſch- öſterreichiſche
Problem dem Hagger Schiedsgericht zu übergeben. Es wird
der deutſchen Regierung unterſtellt, daß ſie dieſes Telegramm
abſichtlich nicht veröffentlicht habe, um den Verſuch des
Zaren, den Krieg noch vor ſeinem Ausbruch durch ſeinen Vor
ſchlag zu beſchwören, mit Stillſchweigen zu übergehen. Zu
dieſer Unterſtellung iſt zunächſt zu erklären, daß in das deutſche
Weißbuch nur die für den Gang der Verhandlungen ausſchlag-
gebenden Telegramme der beiden Herrſcher aufgenommen wor-
den ſind. Zu dieſen iſt das vorliegende Telegramm nicht ge
rechnet worden.

Das jetzt nachträglich veröffentlichte Telegramm des Zaren
vom 29. Juli lautete:

„Danke für Dein verſöhnliches und freundliches Telegramm,
während die offizielle Mitteilung, die heute Dein Botſchafter
meinem Miniſter gemacht hat, in einem ſehr verſchiedenen Ton
gehalten war. Jch bitte Dich, dieſen Unterſchied zu erklären.
Es würde richtiger ſein, das öſterreichiſch-ſerbiſche Problem der
Hagnger Konferenz zu übergeben. Jch vertraue auf Deine
Weisheit und Freundſchaft.“

Das Antwort-Telegromm des Kaiſers iſt im deutſchen Weiß-
buch, Anlage 28, veröffentlicht. Angeſichts ſeines Wortlautes
bedarf es gewiß keiner Erklärung mehr, weshalb Kaiſer Wil
helm auf den Schiedsgerichtsvorſchlag des Zaren in ſeiner Ant
wort nicht mehr eingegangen iſt. Abgeſehen davon, daß der
Vorſchlag nur beiläufig erwähnt war, hatte er angeſichts der
militäriſchen Vorbereitungen Rußlands gegen Oeſterreich-Un-
garn jede ſachliche Bedeutung verloren. Rußland hatte an dem
gleichen Tage, wo das Telegramm des Zaren an S. M. ab-
ging, trotz der wiederholten deutſchen Warnungen die Mobil-
machung von 13 Armeekorps gegen Oeſterreich-Ungarn erklärt,
ohne daß eine gleiche Maßregel öſterreichiſch-ungariſcherſeits
vorhergegangen war. Die tatſächliche ruſſiſche Mobil-
machung hatte ſchon am 24. Juli begonnen). Der Schieds-
gerichtsvorſchlag eines Staates, der wegen der in Betracht kom
menden Streitigkeiten ſeine Truppen mobiliſiert und dadurch
mit dem Kriege droht, konnte unmöglich als wirklich ernſt und
ausſichtanall anne ſehen werden

Friedensbeſprechungen.
Der frühere Kaiſerliche Geſandte L. Raſchdanu ſchreibt

im Tag über „Die öffentliche Beſprechung der Friedensbe-
dingungen“. Er iſt ſchließlich nicht dafür, ſagt aber u. a. das
Folgende:

„Es mehren ſich in den Zeitungen ſtetig die Aeußerungen
namhafter Politiker, die es für erwünſcht, ja für not
wendig erachten, daß die bisher von der Zenſur verhinderte
oder doch eingeſchränkte Beſprechung der Bedingungen, unter
denen Deutſchland Frieden ſchließen könne, zugelaſſen
werde. Ein angeſehener Parteiführer (Frhr. v. Zedlitz) hat
in einer Zeitſchrift die Beſorgnis ausgeſprochen, daß der
jetzige Zuſtand ſich ſchließlich dem eines überheizten
Keſſels vergleichen laſſen werde, deſſen Sicherheits-
ventil geſchloſſen, und daß dann die Möglich-
keit einer Exploſion nicht abzuweiſen ſei. Niemand
wird die Bedeutung und die Wichtigkeit der Frage verkennen.
Wie gewöhnlich bei Angelegenheiten der auswärtigen Politik,
iſt auch hier mehrfach auf das Verfahren unſeres größten
Staatsmannes hingewieſen worden. Es wird erwähnt, daß
Fürſt Bismarck gegen die öffentliche Behandlung der durch
den Krieg zu erzielenden Bedingungen nichts einzu-
wenden gehabt habe Gewiß, der zurzeit beſtehende Zu-
ſtand, daß in der Oeffentlichkeit nicht beſprochen werden ſoll,
was alle Welt bei uns bewegt, iſt ſchwer zu ertragen, und für
die, die ſich eifrig mit der Zukunft unſeres Landes beſchäf
tigen, beſonders ſchwer, denn ſie hegen die Beſorgnis, daß
unter der Fülle von Möglichkeiten, die ſich, je nach dem
Stande der großen Ereigniſſe, bieten können, auch den er-
fahrenſten und beſtberatenſten Staatsmännern Wichtiges
und Bedeutſames entgehen kann. und daß der unter lUm-
ſtänden wohltätige Einfluß der öffentlichen Meinung bei der
Schnelligkeit der Entwicklung völlig ansgeſchaltet bleibt. Heut
leben wir in dem Zuſtande, daß wir die Frage der Friedens-
bedingungen wie einen dunklen Familienvorgang, wie das
„Geſpenſt im Hauſe“ behandeln, von dem man nur unter
vier Augen redet. Daß dagegen Stimmen laut werden, die
das Recht des Bürgers, das Schickſal ſeines
Landes mitzubeſtimmen, laut bekennen, iſt nicht
verwunderlich.“
Raſchdau ſpricht aus, daß über das Ziel des Krieges nirgends

volle Klarheit herrſche. 1856 war das Kriegsziel Ausſcheiden
Oeſterreichs aus dem deutſchen Bund, 1870 hieß es Einigung
Deutſchlands und Wiedergewinnung Elſaß-Lothringens; dies-
mal ſei, über die reine Verteidigung hinaus ein ähnlich ve-
ſtimmtes Ziel nicht vorhanden. So wurde das Ziel während
des Krieges ſelbſt improviſiert: „Beſonders unter der Wirkung
der erſten ſchnellen Siege ſind Pläne entſtanden, über deren
Ausführbarkeit ſelbſt die Urheber heute weſentlich anders denken
mögen.“ Raſchdau meint, daß ſolche Pläne die Geſchloſſenheit
des Landes ſtören, Verwirrung ſtiften und ungünſtig auf das
neutrale Ausland einwirken. Er fügt hinzu, wir dürften unſer
Verhältnis zu den Gegnern nicht durchweg vom Standpunkte des
Neberwindens betrachten. Die Opferbereitſchaft des
Volkes dürfe nicht zu Uebertreibungen führen, die
unſere Sache ſchädigen müſſen. Denn:

„Einen ſolchen Krieg dürfen wir ſobald nicht wieder führen.
Wollten wir, wie es ſo mannig vorgeſchlagen worden,
alle unſere Feinde ſozuſagen W einen Leiſten behandeln,

m ſo ſtehen wir innerhalb kürzeſter Friſt derſelben Koalition
gegeniiber, die verſuchen wird, ihr Unglück wieder
machen. Die Aufgabe der Diplomatie wird es in der Zu
kunft ſein, den heute beſtehenden Ring unſerer Gegner, der
die natürlichen Keime des Unfriedens in ſich birgt, zu löſen.
Nicht die Beſprechung einzelner Friedensbedingungen an ſicherſcheint heute bedenklich, wohl aber die Maßloſigker?

anf ogramme mit ihren Rückwirkungen auf Jn- und
usland.“

Aus der Partei.
Aus der Reichstagsfraktion.

Die Fraktion hat in ihrer Sitzung am Mittwoch, im Anſchluß
an die Erklärung Liebknechts im Vorwärts am 4. d. Mts.,
(die Erklärung Liebknechts bringen wir weiter unten, Red.) fol
genden Beſchluß gefaßt:

„Die Fraktion weiſt die Behauptung, daß die Bewilligung der
Kriegskredite den Jntereſſen des Proletariats, dem Parteipro-
gramm und den Beſchlüſſen der
widerſpricht, mit aller Entſchiedenheit zurück. Was die Ver-
breitung irreführender Mitteilungen an das Ausland durch
Gen. Liebknecht betrifft, ſo wurde mehr als genug feſtgeſtellt,
um den Beſchluß der Fraktion zu rechtfertigen.“

Weiter hat die Fraktion folgenden Beſchluß gefaßt:

„Die Fraktion erklärt den von Ledebour gegen die Ge
ſchäftsführung des Fraktionsvorſtandes erhobenen Vorwurf der
Verſchleppungs- und Vertuſchungspolitik als jeder tatſächlichen
Grundlage entbehrend und verurteilt ſein Vorgehen aufs ſchärfſte.“

Die Fraktion hat ſich in eingehender Weiſe mit der Frage
des Friedens beſchäftigt. Außerdem hat ſie ſich mit einer
Anzahl wichtiger ſozial- politiſcher Anregungen, befaßt. Jn allen
dieſen Fragen wurde eine erfreuliche Uebereinſtimmung erziehlt.

Jn den Fraktionsvorſtand wurde an Stelle des ausge
ſchiedenen Gen. Ledebour, Gen. Hoch gewählt.

Als Etatsredner wurden die Genoſſen Haaſe und Scheide-
mann beſtimmt.

Eine Erklärung Liebkunechts.
Der Vorwärts veröffentlicht folgendes Schreiben:
W. G.

öffentlichten Fraktionsbeſchluß bemerke ich:
1. Jch habe gegen die Kriegskredite geſtimmt, weil die Be-

willigung der Kriegskredite nach meiner Ueberzeugung nicht nur
den Jntereſſen des Proletariats, ſondern auch dem Partei-
programm und den Beſchlüſſen internationaler Kongreſſe ſchroff
widerſpricht, und weil die Fraktion nicht berechtigt iſt, einen
Verſtoß gegen Programm und Parteibeſchluß vorzuſchreiben.

Jch habe dieſen meinen Standpunkt dem Fraktionsvorſtand
in einem Briefe vom 3. Dezember v. J. dargelegt.

2. Jrreführende Mitteilungen über Parteivorgänge habe ich
nicht verbreitet. Die Fraktion, die zur Faſſung eines Be
ſchluſſes über dieſen Punkt gar nicht zuſtändig war, hat meinen
Antrag, die Entſcheidung hierüber bis zu einer gründlichen
Aufklärung über allerhand Behauptungen auszuſetzen, ab

gelehnt. K. Liebknecht.Berlin, 3. Februar 1915.
Zum Fraktionsbeſchluß über Genoſſen Liebknecht.
Gen. Dr. Quarck ſchreibt der Frankfurter Volksſtimme

aus der Fraktionsſitzung
„Mit dem Beſchluſſe iſt unſere Reichstagsfraktion weit ab

gerückt von der Methode des Diſziplinbruchs und der Demon-
ſtrationen gegen Parteibeſchlüſſe, die Genoſſe Liebknecht im Jn
und Ausland während der ſchwerſten Zeiten kriegeriſcher An-
griffe und Gefahr auf Deutſchland für die richtige gehalten
hat.

Organiſationseinrichtungen. Unſer Parteiſtatut erlaubt es
vorläufig nicht, daß ſelbſt die Reichstagsfraktion, die zahlreichſte
und am ſchwerſten gegen preußiſche Junker und Großkapitalis
mus erkämpfte parlamentariſche Vertretung der deutſchen Ar-
beiterbewegung, den Ausſchluß, auch nur den vorläufigen, eines
Mitgliedes vornimmt. Dieſes Recht iſt ausſchließlich und end-
gültig dem deutſchen Parteitag vorbehalten. Man kann
zweifelhaft ſein, ob bei der geſtiegenen politiſchen Verantwort-
lichkeit, die die Reichstagsfraktion vollends in ſo geſpannten
Zeiten, wie in einem Krieg trägt, ihr nicht das Mittel gegeben
werden ſollte, wenigſtens vorläufig, vorbehaltlich der ſpäteren
Zuſtimmung des Parteitages, ein ſchärferes Abrücken von Mit
gliedern zu bewerkſtelligen, die ſich ſelbſt außerhalb des Frak-
tionsverbandes geſtellt haben. Einſtweilen iſt das nicht mög-
lich und das iſt gut ſo; denn die Geſamtpartei muß hier
allein zuſtändig bleiben! Red. Volksbl.), und deshalb wurde
der Antrag Legien, der einen formellen Ausſchluß
Liebknechts aus der Fraktion wollte, aus ebenſolchen
ſormellen Gründen zurückgezogen.

Darüber aber, daß der ſchärfſte Tadel gegen das Vorgehen
Liebknechts ausgeſprochen und jede Geſinnungsgemeinſchaft mit
ihm abgelehnt werden ſoll, ließ die ganztägige Verhandlung
der Reichstagsfraktion keinen Zweifel. Wir ſind es nicht ge-
wohnt, Einzelheiten unſerer inneren Parteiberatungen der
Oeffentlichkeit zu unterbreiten, trotzdem Liebknecht und ſeine
Freunde in dieſen ſchickſalsſchweren Tagen mit ſehr böſem Bei
ſpiel darin vorangegangen ſind, zum Schaden unſerer Heima
und der deutſchen Sozialdemokratie. Aber unter voller Be
obachtung dieſes guten Grundſatzes kann geſagt werden, daß
kein einziger Fraktionsgenoſſe das Verhalten Liebknechts in
Schutz nahm und daß ſeine Abweiſung durch ſämtliche Frak-
tionsredner eine vollſtändige war. Dabei fiel natürlich
manches bittere Wort über die in deutſchen Parteikreiſen durch
Liebknechts Verhalten angerichtete Verwirrung, die man aber
in der Fraktion bei der diſziplingewohnten Haltung unſerer
Parteiorganiſationen nicht für ſo ſtark hält, daß es ſich lohnte,
beſondere Maßnahrnen dagegen vorzuſchlagen. Vollends nach
Annahme der jetzigen Fraktionserklärung darf ohne weiteres
auf die einmütige Zuſammenarbeit aller Genoſſen im Sinne
des Durchhaltens und der Reichstagserklärungen der Fraktion
gerechnet werden.

Aus Eigenem mag dem Beſchluß hinzugefügt ſein, daß er
von hoher Achtung gegen jede perſönliche Ueberzeugung ein-
gegeben war, aber die Mißachtung des Zuſammenhangs, der
Schlagtraft und Zielſicherheit unſerer Bewegung treffen will.
Die von neuem ausdrücklich beſtätigte alte Uebung der deutſchen
Sozialdemokratie, in den Parlamenten möglichſt geſchloſſenes
Vorgehen aller ſozialiſtiſchen Vertreter zu verlangen, aber den
jenigen, die mit ihrem Gewiſſen in Konflikt zu kommen glau
ben, wenn ſie mit der Mehrheit der Fraktion ſtimmen, daß

ut zu

internationalen Kongreſſe

Gegenüber dem in Jhrer heutigen Nummer ver-

Die Form des Beſchluſſes war diktiert durch unſere deutſchen
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nichtdemonſtrative Fernbleiben zu geſtatten, dieſe alte Uebung
hilft jedem von uns über den Kampf mit ſich ſelbſt fort. Sie
ſefricſtgt auch diefenigen, die in beſtimmten Fällen glauben,
daß eine Fraktionsmehrheit falſche Wege gehe. Sie geſtattet
ihnen, daran keinen Teil zu haben und die Gelegenheit ab
zuwarten, bei der der höhere Richter, im Falle der Reichstags
fraktion der Geſamtparteitag, entſcheidet, vor dem ſie dann als
Ankläger auftreten mögen. Nichts zu tun hat es aber mit
ſolchen Gewiſſenskonflikten, wenn vor Zuſammentritt der

Inſtanz durch perſönliche Agitation Mißſtimmung und
esorganiſation in die Reihen der Arbeiter getragen werden

ſoll. Das iſt der Verſuch, ſich für perſönliche Mißerfolge in
der Fraktion durch Erregung von Widerſpruch draußen in
unſeren Organiſationen ſchadlos zu halten.“

Dr. Südekum Kriegsfreiwilliger?
Die Voſſiſche Zeitung meldet, daß Reichstagsabgeordneter

Südekum als Kriegsfreiwilliger in das Heer einge
treten iſt. Er iſt Unteroffizier und übt in einem märkiſchen
Regiment.

Bekanmtlich iſt die Betonung des Beſchluſſes der Reichstags
fraktion, daß kein Mitglied ohne Zuſtimmung der Fraktion
oder des Fraktionsvorſtandes Regierungsaufträge
ausführen ſoll, gegen Dr. Südekum gerichtet. Unſer Partei-
blatt in Stettim, der Volksbote, hatte darüber am 15. Jan.
berichtet

„Jſt dies möglich Kürzlich iſt feſtgeſtellt worden, daß
der Reichstagsabgeordnete Dr. Südekum im Anſchluß an eine
Reiſe nach Ungarn, die er für das Rote Kreuz unternommen
hatte, im Auftrage der Reicheverwaltung nach Rumänien ge-
reiſt iſt. Er hatte von dieſem Auftrag und von dieſer Reiſe
weder vorher noch nachher aus freien Stücken den Partei-
inſtanzen Mitteilung gemacht. Die Sache war nur dadurch be-
kannt geworden, daß einige Zeit nachher ein aus Rumänien
nach Deutſchland gekommener Genoſſe ſeinem Befremden über
dieſe ſonderbare Miſſion eines ſozialdemokratiſchen Reichstags-
ab geordneten Ausdruck gegeben.“

Die Leipziger Volkszeitung teilt noch mit „Jn
unſrer Nr. 12 vom 16. Januar brachten wir einen Artikel des
rumäniſchen Sozialdemokraten Ch. Racowski aus dem Pariſer
Golos, worin folgende Stelle vorkommt:

Gegen uns treten z. B. deutſche ſozialdemo-
kratiſche Abgeordnete auf Jhr kömmt euch
vorſtellen, in welch ſchwierige Lage die ſozialiſtiſchen Parteien
der neutralen Länder geraten, wenn ſich unſre Genoſſen in
den kriegführenden Staaten über unſre Köpfe hinweg an
unſre herrſchenden Klaſſen wenden, unſer Proletariat zum
Kriege aufſtacheln, unſern Chauviniſten und Reaktionären
die Hand entgegenſtrecken und alle Arten von Renegatentum
und Ueberläufern offen fördern.

Dieſe Sätze beziehen ſich außer auf franzöſiſche Genoſſen,
die in der ſozialiſtiſchen Preſſe Frankreichs Rumänien zur
Teilnahme am Krieg gegen die Zentralmächte aufforderten,
auch auf den Genoſſen Südekum, wie durch die Beſchwerde
eines nach Deutſchland gekommenen rumäniſchen Genoſſen be-
kannt geworden iſt. Südekum war darauf vom Parteivorſtand
zur Rechenſchaft gezogen und hatte zugegeben, daß er im Auf-
trage der Regierung nach Rumänien gereiſt war, im
Anſchluß an eine Reiſe nach Ungarn, die er für das Rote Kreuz
unternommen hatte. Er hatte von dieſem Auftrage und dieſer
Reiſe weder vorher noch nachher aus freien Stücken den Partei-
inſtanzen Mitteilung gemacht. Die Reiſe wurde von ihm damit
zu entſchuldigen geſucht, daß es ſich dabei um wirtſchaftliche
Dinge Feſtſtellung von Petroleumpreiſen uſw. gehandelt
habe. Es iſt indes rälſelhaft, wie die Reichsverwaltung, zu
deren Vertrauensleuten Herr Artur v. Gwinner gehört, der
Jnſpirator des Petroleummonopol-Geſetzentwurfs und Haupt-
macher in der rumäniſchen Petroleumproduktion, ſich einen
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten zu ſolchen Geſchäftserkundi-
gungen auswäbhlen ſollte und rätſelhaft, wie die rumäniſchen
Genoſſen bei ſolcher Sachlage zu ihrer Beſchwerde kämen.“

Der erſte Schritt zur Gleichberechtigung.
Aus der Hamburger Bürgerſchaft (Staats- und

Stadtvertretung) wird berichtet, daß erſtmals ein Sozialdemo-
krat in eine Verwaltungsbehörde des Hamburger
Staates gewählt wurde, was bisher die großkapitaliſtiſch-libe-
rale Mehrheit ſtets „prinzipiell' ablehnte. Zum Mitglied der
Behörde für das Gewerbe und Fortbildungsſchulweſen wurde
Genoſſe Emil Krauſe erwählt. Ob das ſo bleibt, wird man
erſt nach dem Kriege ſehen.

Eine Abwehr gegen den Dr. Müller.
Die Konſumgenoſſenſchaftliche Rundſchau veröffentlichte in

ihrer letzten Nummer (52) des Jahres 1914 einen langen Ar-
tikel vom Redakteur dieſes Blattes, Dr. Aug. Müller, über den
„Zentralverband deutſcher Konſumvereine im Kriegsjahre
1914“. Dieſer Artikel enthielt in der Einleitung einen un-
notivierten Angriff gegen beſtimmte Anſichten in der ſozial-
demokratiſchen Partei. Dieſer Angriff war auch in der Form
äußerſt verletzend; ſo hieß es z. B.

Wer ſich jetzt Stunden ungetrübter Heiterkeit bereiten will,
dem kann nur empfohlen werden, einmal nachzuleſen, welche
Rolle der Weltkrieg in der Phantaſie der marxiſtiſchen Kata-
ſtrophentheoretiker geſpielt hat. Alle dieſe angenehmen Herr-
ſchaften aus Holland, Rußland, Polen, Galizien und anderen
intereſſanten Ländern, die ſeit Jahrzehnten von der deut-
ſchen Arbeiterſchaft als Lehrer und Wortführer ertragen
werden mußten Zwanzig, dreißig Jahre ſind die deut
ſchen Arbeiter mit dieſem Blödſinn gefüttert worden

Dieſe deplacierte Polemik in der Zeit des „Burgfriedens“
hat jetzt zu einem Proteſt aus Konſumvereins-
kreiſen ſelbſt geführt. Am 24. Januar tagte in Düſſeldorf
eine Konferenz der Verwaltungsmitglieder des Konſum-
vereinsverbandes für Rheinland-Weſtfalen. Dort wurde der
Angriff beſprochen und gegen nur zwei Stimmen folgende Reſo-
lution beſchloſſen:

„Die Konferenz kann ſich mit der Schreibweiſe des Herrn
Dr. Müller in der Konſum genoſſenſchaftlichen Rundſchau nicht
einverſtanden erklären. Ganz beſonders entſpricht der Artikel
in Nr. 52 in der Form nicht den Anſichten der ver-
ſammelten Vertreter und auch nicht der Stellung der
deutſchen Genoſſenſchafter auf den Genoſſenſchaftstagen und
auf dem internationalen Kongreß in Hamburg. Die Verſammel-
ten ſind vielmehr der Anſicht. daß die Konſumgenoſſenſchaftliche
Rundſchau ſo redigiert werden muß daß durch das Verhalten
der deutſchen Genoſſenſchaftspreſſe keine Schwierigkeiten ent-
tehen bei der Wiederaufnahme der internationalen
Verbindungen nach dem Kriege. Ferner halten die an-

weſenden Vertreter die Rundſchau nicht für die richtige
Stelle wo Herr Dr. A. Müller ſeine perſönlichen An-
ſich t en über die Theorien der Sozialdemokratie zum Ausdruck
bringen kann. Der Wunſch der Verſammelten geht dahin, daß
die Rundſchaun keiner Partei die Mitarbeit an der Genoſſen
ſchaftsbewegung verleidet.“

Politiſche Ueberſicht.
Behörden und Verſammlungsrecht in Sachſen.

Nach einer neuen Bekanntmachung des Miniſteriums des
Innern ſind in ganz Sachſen von jetzt ab alle Ver
ſammlungen bei der Behörde anzumelden, „die
militäriſche, politiſche, ſozialpolitiſche oder
religiöſe Zwecke verfolgen“. Danach fallen auch
geſchloſſene Mitgliederverſammlungen unter
die Anmeldepflicht, denn es wird ausdrücklich geſagt, daß ſich
die neue Beſtimmung auf öffentliche und nichtöffentliche Ver
ſammlungen“ bezieht. Die Maßregel wird unter Hinweis auf
S 9hb des preußiſchen Geſetzes über den Belagerungszuſtand
angeordnet. Gegen Uebertretungen iſt Gefängnis-
ſtrafe bis zu einem Jahre angedroht. Als der große
Belagerungszuſtand in Sachſen vor einigen Wochen auch for-
mell eingeführt wurde, erklärte man in einer amtlichen Notiz
an die Preſſe, daß damit weitere Einſchränkungen nicht ver-
bunden ſein ſollten. Die neue Anordnung iſt nun aber eine
ſehr weſentliche Beſchränkung des politiſchen Lebens. Wie
aus früheren Erörterungen mit den Behörden zu entnehmen
iſt, ſoll durch die Pflicht der Anmeldung die Möglichkeit der
Ueberwachung aller Verſammlungen geboten werden. Jm
Dresden wurden auch ſchon einige ſozialdemokratiſche ge
ſchloſſene Mitgliederverſammlungen polizeilich überwacht.

Ein Fürſtenhoch in Baden.
Die Voſſ. Ztg. meldet aus Karlsruhe Am Schluß der

geſtrigen Sitzung der badiſchen Zweiten Kammer brachte der
Vizepräſident Geiß, ein Sozialdemokrat, ein Hoch auf den
Großherzog und das deutſche Vaterland aus, nachdem er vor-
her der Hoffnung Ausdruck gegeben hatte, daß den deutſchen
Bürgern ein ehrenvoller Friede beſchieden ſein werde.

Gefangenenarbeit.
Der kommandierende General des 7. Korps hat nach einer

Beſprechung mit dem Regierungspräſidenten, Oberbürger-
meiſtern und Landräten der Provinz Weſtfalen Grundſätze für
die Geſtellung von Kriegs gefangenen zur Ver-
richtung land wirtſchaftlicher Arbeiten heraus-
gegeben. Kleinere Trupps als 80 bis 100 Mann könnten nicht
abgegeben werden es ſei Sache der beteiligten Bevölkerung,
ihre Wünſche ſo einzurichten, daß es möglich iſt, von den Unter-
kunftsſtellen aus etwa bis auf eine Entfernung bis 6 Kilo-
meter nach allen Richtungen hin, kleinere Abteilungen von etwa
10 Mann zu den einzelnen Arbeitsſtätten zu entſenden. Den
Gefangenen muß Unterkunft und Verpflegung gewährt wer-
den. Dann heißt es noch: „Es muß der Vereinbarung im
einzelnen Falle vorbehalten bleiben, ob außerdem noch ein
Entgelt von 10 bis 20 Pf. für den Kopf geleiſtet werden ſoll,
um den Gefangenen, wenn ſie fleißig ſind, kleine Annehmlich-
keiten in der Verpflegung zukommen zu laſſen.“

Den Landwirten werden dieſe billigen Arbeitskräfte ſehr er-
wünſcht ſein, aber man darf wohl hoffen, daß bei der Ge-
fangenenarbeit namentlich die Kultivierung von Oed-
land berückſichtigt wird.

Engliſches Geld kauft die ganze Welt.
Das gewaltige engliſche Kapital hat überall die Staaten in

Abhängigkeit von England gebracht. So manches „neutrale“
Staatengebilde krankt daran, daß es engliſche Anleihen beſitzt,

ſiehe z. B. Portugal, das England ſozuſagen aufgekauft
hat. Jetzt wird über Griechenland gemeldet: Den vor-
ausſichtlichen Abſchluß einer griechiſchen Staatsanleihe in Höhe
von 80 Millionen Mark beſtätigt ein Reutertelegramm aus
London. Griechenland ſcheint urſprünglich 200 Millionen Mark
verlangt zu haben, hat aber wohl nur 80 Millionen erhalten
können.

Vertagter Klaſſenkampf in England. Jm Unterhauſe betonte
Premierminiſter Asquith den Beſchluß der Regierung,
keine Geſetzesvorlagen einzubringen, über die ein
Streit der Parteien entſtehen könnte. Er ſagte, ſo
lange nicht die Entſcheidung gefallen ſei, müßten alle Erörte-
rungen über innerpolitiſchen Streit vertagt werden. Alles
müſſe dem nationalen Ziele untergeordnet werden.

Kleine politiſche Nachrichten.
Zentrum und Burgfrieden. Jm Reichstagswahlkreis Eich

ſtätt, in dem eine Nachwahl ſtattzufinden hat, haben auf
Anregung der Zentrumspartei die anderen Parteien, Liberale
und Sozialdemokraten, beſchloſſen, von der Aufſtellung eigener
Kandidaten Abſtand zu nehmen und den Burgfrieden ſtreng
zu wahren. Dieſes Entgegenkommen hinderte die Zentrums
partei nicht, gleichwohl mit einem Wahlaufruf an die Oeffent-
lichkeit zu treten, der ſich in ſcharfen polemiſchen Wendungen
gegen Andersdenkende ergeht und die religiöſe Frage, wie das
in Zentrumskreiſen üblich iſt, zu Angriffen benützt. Ob unter
ſolchen Umſtänden viel Neigung beſtehen wird, auf den vom
Zentrum ausgegangenen Vorſchlag während des Krieges gene-
rell alle Wahlkämpfe ruhen zu laſſen, einzugehen, iſt ſehr
zweifelhaft.

Adickes. Der frühere Oberbürgermeiſter der Stadt Frank
furt (Main), Oberregierungsrat Dr. Franz Adickes, iſt ge
ſtorben.

Die franzöſiſche Kammer hat einen Geſetzentwurf angenom-
men, wodurch für Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten eine
Auszeichnung, das Kriegskreuz, eingeführt wird. Während
der Sitzung warf eine anſcheinend geiſteskranke Frau von der
Tribüne Papierblätter in den Sitzungsſaal. Beim Verhör
machte ſie in gebrochenem Franzöſiſch verworrene Angaben und
behauptete, Ruſſin zu ſein. Sie wurde in Polizeigewahrſam
genommen.

Die Agence Haves ſagt: Da die franzöſiſchen Offiziere von
Deutſchland nicht gegen Ehrenwort freigelaſſen würden, werde
auch den deutſchen Offizieren künftig nicht mehr die Freiheit
gegen Ehrenwort gewährt werden.

Die ſpaniſche Kammer hat den Geſetzentwurf betr. Errichtung
von Flottenſtützpunkten angenommen. Jm Senat ſagte der
Miniſterpräſident auf eine Jntervellation, daß die Regierung
ſtrenge Neutralität wahren und daß er in den ſchwie-
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rigen Augenblicken, die Spanien durchmache, auf die Mit-
arbeit aller Volksvertreter rechne. Um eine Arbeiterkriſe zu
verhindern, werde die Regierung zahlreiche öffentliche Arbeiten
ausführen laſſen.

Wirtſchaftspolitik.
Was haben wir zu eſſen?

Die Aufnahme der Getreidebeſtände vom 1. Februar wird
nach der mißglückten Statiſtik vom 1. Dezember v. J. nun wirk
lich ein richtiges Bild von unſeren Brotvorräten ergeben.
Bezüglich unſerer ſonſtigen Nahrungs- und Futtermittelbe-
ſtände werden wir aber leider nach wie vor im Dunkeln tappen,
eine zweckmäßige Dispoſition über die geſamten Nahrungsvor
räte wird dadurch aufs äußerte erſchwert. Darum fordert der
Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen, daß zunächſt wenig-
ſtens über das wichtigſte Nahrungsmittel nächſt dem Brot, die
Kartoffeln, eine ähnliche Erhebung vorgenommen werde
wie über Getreide und Mehl. Dieſe Erhebung könnte zur Ent-
ſcheidung der wichtigen Frage führen, ob die Abſchlachtung des
Viehs nicht noch viel energiſcher in die Hand genommen wer-
den müſſe, um die ſonſt als Viehfutter verwendeten Kartoffeln
für die menſchliche Ernährung ſicherzuſtellen. Auf keinen Fall
dürfte der Verfütterung der Kartoffeln aber dadurch entgegen
gewirkt werden, daß man die Höchſtpreiſe erhöhte, da-
mit der Landwirt die Kartoffeln lieber verkaufe als ver-
füttere. Eine Erhöhung der Kartoffelpreiſe wäre wohl die
bedenklichſte wirtſchaftliche Maßnahme, zu der
ſich die Regierung überhaupt entſchließen könnte.

Ehe ſich die Regierung zu irgend welchen weiteren Maß-
nahmen entſchließt, ſollte das ganze Jnventar unſerer Speiſe
kammer aufgenommen werden. Was beim Getreide geht, geht
bei Kartoffeln, Hülſenfrüchten, Rüben, Futtermitteln aller Art
auch. Wir müſſen wiſſen, was da iſt, wenn wir wiſſen ſollen,
wie wir wirtſchaften müſſen.

Einheitsbrot fürs ganze Reich.
Offiziöſe Blätter erfahren aus angeblich zuverläſſiger Quelle,

daß im Bundesrat über die Einführung eines Einheitsbrotes
für das ganze Reich Verhandlungen ſchweben, die jetzt zum
Abſchluß gelangt ſeien. Eine Verfügung des Bundesrats ſei
zu erwarten.

Brotſcheine. Der Kriegsausſchuß für die Konfumenteninter
eſſen in Berlin ſchlägt ein ſehr einfaches Verteilungs-
ſhſtein für Brotrationen vor. Er empfiehlt „ganze
Scheine“, beſtehend aus einem Stammſchein und vier Teil-
ſcheinen für Erwachſene und Kinder von mehr als zehn Jahren,
ferner „halbe Scheine“ mit nur zwei Teilſcheinen für Kinder
von einem bis zu zehn Jahren. Jeder Teilſchein ſoll zum
Kauf eines nach Größe und Gewicht von der Gemeinde auf
Grund der ihr für den Kopf der Einwohnerſchaft zur Ver
fügung ſtehenden Brotgetreidemenge feſtzuſetzenden halben
Brotes oder einer um ein Viertel leichteren Mehlmenge be
rechtigen. Die Verteilung der Scheine ſoll zur Vermeidung
von Doppelverſorgungen das erſte Mal durch die Hauswirte
oder -Verwalter, der Umtauſch der dem Verbraucher verbliebe-
nen Stammſcheine gegen neue („ganze“ od. „halbe“) Brotſcheine
bei allen beliebigen Ausgabeſtellen, wie Berufsorganiſationen,
Firmen Milchausſchankhäuschen und dergl. erfolgen. Gleich-
zeitig werden vorgeſchlagen: Einheitsbrot, Einheits-
mehl und ein Einheitspreis.

Bezahlung des Zubrotes. Der Jntereſſentenverband des
Gaſtwirtsgewerbes und verwandter Betriebe in Groß-
Berlin gibt bekannt, daß die Gaſt wirte für alle den
Gäſten zu den Sperſen verabfolgte Backwaren von jetzt an
beſondere Bezahlung fordern werden.

Beſchlagnahme für Kriegsbedürfniſſe.
Der Bundesrat wird, wie man meldet, ſich in ſeiner nächſten

Sitzung mit der Beſchlagnahme weiterer für Kriegsbedrüäfniſſe
und Volksernährung notwendiger Produkte beſchäftigen.

Vereinigung des Wollhandels. Das vreußiſche ini
ſterium hat die Vereinigung des Wwollhandels mit
dem Verkauf von Kämmlingen, Wollabfällen und untergeordne
ten Wollſorten, die aus beſetzten Gebieten nach Deutſchland
übergeführt worden ſind, beauftragt.

Auskunftspflicht.
Der Reichsanzeiger veröffentlicht die ar “7

Vorratserhebungen. Danach iſt während der iegs
dauer den Behörden jederzeit Auskunft über die Vorräte
an Gegenſtänden des Kriegsbedarfes und ſolchen zur Her
ſtellung von Kriegsbedarfsartikeln, ferner an Gegenſtänden des
täglichen Bedarfs, beſonders Nahrungs- und Futtermitteln, ſo
wie an rohen Naturerzeugniſſen, Heiz, Leuchtſtoffen zu geben.
Verpflichtet zur Auskunftserteilung ſind alle Handels, land-
wirtſchaftlichen und gewerblichen Unternehmungen, die ſolche
Gegenſtände erzeugen, verarbeiten oder mit ihnen handeln,
ferner Kommunen, Körperſchaften und Verbände.

Gewerkſchaftliches.
Generalverſammlung des Metallarbeiterverbandes. Laut Be

kanntmachung des Zentralvorſtandes ſoll am 28. Juni und den
folgenden Tagen eine ordentliche Generalverſammlung des Metall
arbeiterverbandes ſtattfinden. Nach dem Beſchluß der letzten
Generalverſammlung war als Tagungsort Köln beſtimmt. Der
Vorſtand läßt die Generalverſammlung in Berlin ſtattfinden,
wegen der zentralen Lage Berlins und weil dadurch eine Ver
ringerung der Reiſekoſten erwartet wird. Der Vorſtand begründet
ſeinen Beſchluß u. a. damit, daß er ſich mit der Vertretung der
Geſamtmitgliedſchaft über die getroffenen und etwa noch zu treffenden
Maßnahmen verſtändigen werde. Dem Vorſtand erſcheint es nicht
zweckmäßig, der bevorſtehenden Generalverſammlung eine weiter
gehende Tätigkeit als die Beſchäftigung mit der durch den Krieg
geſchaffenen Lage zuzumuten.
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W Verſand nach Einſendung einer Haarprobe. M
Kopfwäſche mit Friſur 80 Pfo.

Saeizeniesebraverei Sonntag den 7. Februar, abends 8 Uhr:

Wohltätigkelts Konzert
I für in Halle und im Saalkreise wohnhafte hiltsbedürftige Angehörige der

Kaiserlichen Marine,
s

(Fegr. 1846, Leitang: Herr Konrertmeister M. Knoehb)
unter güti

servatoriumdes Herrn ongertmeioter- M. Knoceh (Violine) und des

Herrn Fr. Rudolph (Vlöte). Vaterländisehe Chor- und Solo-Gesänge.Zum Schhass durch den hiesi
„Deutschlaunds und

Mit
Frl. o

en Marine Verein
und Nachtmittel zur See

(75 Bilder) erläutert von Herrn A. Stoye, Ehrenmitghned des Marine-Vereins, hier.
Eintrittskarten à 50 Pf. im Vorverkauf bei den Herren H. Hothan, Hof-Musikalienhandlung,
Grosse Ulrichstrasse 38, Otto Iland, Zigarrengesehäft, Grosse Steinstrasse 9, Otto Sparmann,Eisenhandlung, Grosse Steinstrasse 47, sowie abends an der Kasse.

Junſe.
5070

von Frl. Kätho Sehmldt
ma (Klavier), des Herrn

S

Eisbahn, Ziegelwiese
anaw'echrochen geöſtet Von früh 8 bis abends 10 Vhr.

Das echte W
Hintze-Blitzhlank

ist und bleibt das beste Scheuerpulver.

4787

Kurspüen empfiehlt die

Volksbuchhandlung,
Halle (S.). Harz 42/44.

Vereins-
Anzeiger.

Die Veröffentlichung
nachſtehender Veranſtaltungen er
folgt wöchentlich. resbeitrag

5 Mk. pro ZFeile.An de VereinsVorftände!

Da inſolge des Kriegszuſtan
des die Veranſtaltungen nicht
mehr regelmäßig ſtattfinden, er
uchen wir die Vorſtände, uns

ſofort
altungen für

die Veran-
mitzuteilen.

die nächſte Zeit

[Nanie Caalo)

ArbeiterGüngerChor.
Freitag, den 5. Februar, abends9 üpr im Volkspark

Geſamt-Gingeſtunde.

frauen Häädenchor. gd Whing

u. 8* U. i. Volkspark: Singeſtunde.
freier bemirct. n. frauenchor.

im „Wilhelmsheim“, Gr, Wallſtraße 8: Uebungsſtunde.

Turnverein „fiohte“
(Mitgl. d. Arb.-Turnerbundes).

Turnstunden.Turnhalle Oberrealſchule,
Eingang Staudeſtraße.

Männer- Abteilung Dienstag und
Freitag, abends 8--10 Uhr.Turnerinnen Abteilung: Mitt-
woch, abends 810Auſnahmen De F. ederreit ſtatt.

ruar abendsSonnta7 Uhr im e e o unabe
ekrutenAbſchiedsfeier.

Arbeiter-Radfahrer-Bunp
„Solldarität“.

eitag den 26. Febr. 1915 abendsSr Uhr im VolksparkMitgüeder Verſammlung

TouriſtenVer. „Naturfreunde“.Sonntag den 7. Februar Halb
e nach der Heide. Abma ha Uhr von der Peiß
ni

[Fisterweräa.

abends *29 Uhr:

Gewerkgchafts Kartel.
Jeden 3. Dienstag im WMonat,

Sitzung.

I Glesien. 1
Soriaſdemokratsch. Verem.
Jed. Sonnabd. vor d. 15. fed. Mon.,
im Gaſth. zu Ennewitz: BVerſamml.

J Eroppin.
Gevang-Ver. Vorwärts.

4 Uhr bei Schmidt:

Jeden Sonn
tag nachm.
Singeſtunde.

J Hettstedt. 1
Dtsch. Bauarbd.-Verb. Jed. 2.Sonnab.
i. Mon., nachm. 5Uhr: Verſamml.
Arb. -Gesangver. Freier Sängerehor.
Jeden Sonnabend: Singeſtunde.

[noſzweisig.]
Geſg.-Ver.
nerstag, 9

offnung. Jed. Don-
b. Sonntag: Singeſt.

Turn Verein „Fichte“,
Sonnabend nach dem Monats

Schröders Lokal.

erſten Verſammlung. Dienstags
und Sonnabends Turnſtunde in

[Merseburg

Ah sg ahrerbund Soli-zaritat.
I 15.z bei EbelinNitech erBerſammlüng.

eden Sonntag nach
jeden Monats, nachm.Saalſtr.:

Für Konftrmanden.

Cexanehücher

nur haltbare Vinbände,
in allen Preislagen, empfiehlt

ſt

Albin Hentze
n des Rab. Spar Aerein

Schmeerstrasseklr feidhogtpaete

5075 weit unter Preis
Wollene u. waſſerdichte
Unterkleidung.

ä. lüehermann, Satt

et Kleiderrehran,

Aula Stoff uofa, TrumeauS egel mit und ohne2 Süchukchert ohe Bett
ſtellen mit atratzenWalde Ankern

kau Sandgeii deine
5066 Geiſtſtr. 25

63 neue Vorlagen für Kleider,
Jacken und Wäſche.

Preis 60 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung
Halle, Harz 42-44.

[Moniverg.
Soziald.
Mon. im

er. Letzten Sonnabd. i.
reuß. Hof. Berſammlg.

Gewerkschaftskart ell. Jed. 1. Sonn
tag i. M., ab. 8U., i. Preuß. Hof: Verſ.

[Schreumitz
Holzarbeiter-Verband. Jeden

Sonnabend vor d. 1.: Berſamml.

Gemeindegrb.-Verbd. Sonnabd.
nach d. 15. i. Volkspark: Verſamml.

Dachdeck. Verb. den Sonn
abend nach dem 15.: ſammlung.
Tabakarbeiter. Sonnabend n. d. 1-
in Lohſes Reſtaurant: Verſamml.

J Torgau. 1
Sorialdemehratischer Verein

Jeden 2. Mittwoch nach dem 1.
im Monat: BVerſammlung.

II

Arbeiter Radfahrer Bund
„Solidarität“.

Sonnabend den 6. Februar 1915
efruten

in die Deutſche Eiche.B. Klepzig, Merseburgerstr. 162.

bewerkschafts

dem 15. feden Monats:

Am Mitt-

hin
[wttonve re

W 807. Verein Jeden zweiten
iensta i. Mon.

abds. s Uhr: Parteiverſammlung.

Arbeits matt
Mehrere kräftige, militärfreie

Hilfs Arbeiter
und Sehreiner

esneht. Hoher Lohn und
auernde Beſchäftigung.
Heinrich Ufer,e v und Kiſtenfabrit,

Siegburg.

Maſchiniſt,
zegter Schloſſer, militärfrei, derie Beaufſichtigung zweier oko
mobilen und der elektriſchen a
anlage zu beſorgen hat und die
Reparaturen an den Holzbearbei-
tungsmaſchinen ausführen muß,
für meine Fabrik geſucht.
Verheiratete erhalten den Vorzug.

eie Wohnung, gute Bezahlung,eihilfe zu den Wugskoſten

Heinrich VUfſer.
Dampſſägeyerh u. Siſtenſauri,

burg.

mit hübechen Mustern

5071 vehr bill.
C. F. Rltter, un

wenn Kaninchen
anſeß Braſewes 7. [5057

herOperette z 3 Akten

Apoſſo- Theater.
Henute, zum letzten Male, abends 8 Uhrige Ehefrau“.

Operette in Akten von Aiſo u, Halton. Muſik von J. Sugga.
zum 1. Walezigeuncr Primäs“.

von Julius Wilhelm u. Fritz Grünbaum.
Muſik von Emerich Kälmän. 5068

eparen
duroh Tragona von

Dauerwüäsehe
Marke Wasender.

Kragen [5088
von 50 Pfg. an.

Eingeirerkaut: KI. Rerlin 32, I.
Rieh. Elzo, Markt s,

B. Klopaig, Merseburgerstr. 162.

die n

Variété u. Konzerthaun,
Kleine Klausstrasse 7.

Täglich von 5 UVhr, wochentage KRintritt frei,
eratklassige Programm 5076

Benne Räügen. Kapelle Prigola.
8 Kometoen. Der Kleine Rietschel.

Jedor Vortrag
Günther Bier 15 P. ein Seh 1g Bier.
Nur Burg3 Tage! Theater

1 Vorſpiel u. 3 Akte. Die reuerfliege 1 Vorſpiel u. 3 Akte.
Der Kampf auf dem Meere, 2 Akter. Neueſtes v. Kriegsſchauplatz.

An diesem
Schild

sind die Läden
erkennbar,

Mustergültig

Leipzigerstr. 23, Hdlle

Markt 12,

in Konstruktion und Ausführung,
gleich vorzüglich für Hausgebrauch und Industrie.

Singer Go, Nähmaschinen Act, 6es,

Ammendorf, Halleschestrasse 8,
Bitterfeld, Kaiserstr. 24, Delitzsch, Markt 9,
Eilenburg, Leiprigerstrasse 58, Merseburg,

Sangerhausen, Göpenstrasse 23,
Torgau, Breitestrasse 9, Wittenberg, Collegien-
strasse 73, Querfurt, Markt 13 und deren

Agenten.

W
in denen

SINGER'
Nähmaschinen

verkauft werden.

(aale) Geiststrasse 47,

4697 r

Studt Thenter Halle

Direktion: Geh. Hofrat M. Richards.

Fernruf 1181.
Sonnabend den 6. Februar

abends 8 Uhr:
141. Vorſt. i. Abonn. 1. Viertel
Volkstümliche e r

zu ermäßigten Preiſen.
Zum letzten Male:

Operette in 3 Bildern v. Leo Stein.
Muſik von Oskar Nedbal.

Kaſſenöffnung 7 Anfang 8 Uhr,5 n be öi, hre v
Sonntag den 7. Februar

nachmittags 3 Uhr:

8. r pinenen vonc l. e hDie Quitzows.
Schauſpiel in 4 Akten

von E. Wildenbruch.
Abends 7 Uhr:

142. Vorſt. im Abonn.

Einmal Ga el desz W ritons Max Kapliek

von der inewDork.

Der Troubadour
Oper in 4 Akten von G. Verdi.

r

Dienstag den 9. Februar.
Abonnements (5 227 u be

liebi V er ehe onnen eang oPar Wo rterreVorderreihen
8 D. Dieſe Karten ſind unper
önlich nd übertragbar. Sie

d an der Kaſſe S Bezahung der ſtädtiſchen tarr und
der Garderobe, ſowie bei Oper
des Opernzuſchlags

Schuchspfel
Mit Anleitung zum Spielen.

Das intereſſanteſte aller Spiele.

Preis 20 Pfg.
h

2. Viertel

Dokumente

zum eltkrleg 191.
Herausgegeben

von Eduard Bernstein.
Heft I:

Das deutsche Welssbuch.

Heft II:
Das englische Blaubuch.

Die Geschichtsdarstelung
und die Erklärung

der MinisterPreis pro Heft 30 Pfg.
Heit I

Das englische Blaubuch.

Der Depeschenweehsel
des britischen Auswärtigen

Amtes.
Preis 50 Pfg.

Heft IV:
Das russische Orungehuch.

Sammlung diplomatischer
Dokumente.

Die UVnter handlungen
zwischen den Stanten vom
10. (23.) Juli bis 24. Juli

(6. August) 1914.
Preis 30 Pfg.

Zu beziehen durch die
Volks- Buchhandlung Harz 42/44

Kurftonx
zu

Feldpoſt-Puleten,

in verſchiedenen Größen,
ſind zu haben in der

Volksbuchhandlung,
Harz 42/44.

sparen Sie
durch Tragen von

Dauerwüäscho
Marke Wasehhbär.

Kragen [5058
von 50 Pfg. an.

Einzelverkauf: Kl. Berlin 2, I.
Rieh. ERlze, Markt 5,

B. Klepeig, Merseburgerstr. 162.
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I

eine bläuliche Farbe gewann,

Unterhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaftes.

T

Dummer 30 [915.

w. Die Lehrersbraut.
Erzählung von Melchior Meyr

Als die neue Hausgenoſſin ſich ſo gut, als es anging, ein
gerichtet hatte, war es ihre nächſte Aufgabe, ſich ſtädtiſche Ge
wandung zu verſchaffen. Ein Alltagskleid war bald beſorgt
und das Anprobieren desſelben das erſte wichtige Ereignis in
dem neuen Leben der Lehrersbraut. Die Baſe half ihr dabei
und hoffte, daß ſie in dem ſchönern Anzug bedeutend hübſcher
und vornehmer ausſchen würde. Allein zu ihrer Ueberraſchung
mußte ſie die Fertige viel weniger hübſch finden als vorher.
Natürlich ſagte ſie das nicht und ſtrich und zupfte um ſo em-
ſiger das Gewand zurecht, in der Hoffnung es möchte noch
werden. Die Hoffnung erfüllte ſich aber nicht und der Grund
war klar. Abgeſehen davon, daß Chriſtine das ungewohnte
Kleid nicht zu tragen verſtand, war auch ihre Geſtalt nicht da-
für geſchaffen. Jhr Wuchs, der ſich im Bauerngewand ſtattlich
ausnahm und von dem nichts hinwegzuwünſchen war, hatte im
ſtädtiſchen Anzug denn doch etwas einigermaßen Unzierliches
und Schwerfälliges, eine boshafte Städterin hätte ſagen können
Plumpes. Als Frau Kahl ſie von oben bis unten betrachtet
hatte und ein Lob unmöglich über ihre Lippen bringen konnte,
machte ſie in der Verlegenheit des Augenblicks das Kleid ver-
antwortlich, das nicht gut geraten ſei und geändert werden
müſſe. Aber die Magd, Suſanne, die auch herzugekommen
war und ſich an dem Anblick weidete, bemerkte mit entſprechen-
dem Ausdruck: „Am Kleid liegt der Fehler nicht.“ Auf dem
Tiſche lag noch ein Hut, den Frau Kahl erſt geſtern gekauft
batte, ganz neu und neumodiſch. Vielleicht daß er, den ſchönen
Kopf zierend, eine günſtige Veränderung im ganzen bewirkte.
Sie ſetzte ihn darauf und ſah ſich aufs neue enttäuſcht! Das
Geſicht, im Rieſer Käppchen ſo hübſch rund und ſo reizend, er-
ſchien im Hut zu voll. Chriſtine, die zu merken anfing, welchen
Eindruck ſie hervorbrachte, wurde befangen, das Blut ſtieg ihr
ins Geſicht, und dieſes konnte dadurch weder an Rundung ab-,
noch an Feinheit zunchmen. Zu allem Unglück war die Tem-
peratur in der Stube ſeit dem frühen Morgen bedeutend ge-
ſunken, und indem die Röte der etwas frierenden Chriſtine

vollendete ſich die Tücke des
ſchlimmen Tages.

Wie Chriſtine ſo daſtand und nicht wußte, was ſie ſagen oder
tun ſollte, ging die Tür auf und Forſtner trat herein. Er kam
zufällig, das Unternehmen des Tages war ihm unbekannt. Als
er die Verlobte in dem langen Kleide ſah war er betroffen und
betrachtete ſie einen Moment ſchweigend. Dann rief er mit
einem Lächeln, das nicht ganz binreichte, einen gewiſſen ver-
legenen Ernſt zu decken: „Wie ſiehſt du aus, Chriſtine! Man
kennt dich gar nicht mehr! So ſo vornehm!“ Chriſtine ver-
ſuchte zu lächeln und ſagte mit etwas verzogenem Munde:
„Nun gefall' ich dir nicht?“ „O freilich,“ erwiderte der
Verlobte, der vor der Baſe und der Magd geraten fand, ſeine
und ihre Würde zu wahren. „Aber man iſt's nicht an dir ge-
wohnt und darum fällt's einem auf. Nun. aller Anfang iſt
ſchwer; das wiſſen wir Lehrer. Mit der Zeit wirſt du's tragen
wie eine Städterin und uns wird's dann ſein, als ob wir dich
nie anders geſehen hätten.“ „Ja freilich,“ bemerkte die Baſe,
die froh war, daß der Bröutigam ihr zu Hilfe kam; „es iſt ja
kein Hexenwerk!“ Die Magd, die unbeachtet in einer Ecke
ſtand, ſchüttelte den Kopf und verließ die Stube. Auf der Stiege
ſagte ſie zu ſich: „Das wird nie eine Frau für dieſen Mann!“

Forſtner hatte Chriſtine nicht ſogleich anſtrengen wollen und
ſie bisher nur beſucht, um ſie zu grüßen und zu unterhalten.
Allein die Zeit war koſthar, und endlich mußte mit der Erzie-
hung, die er ihr zudachte, vorgeſchritten werden. Nachdem auch
die Baſe ſich entfernt, ſetzte ſich das Paar auf einem kleinen
Kanapee zuſammen, und der Verlobte entwickelte ihr den Plan,nach welchen ſie die fehlende Bildung nachholen ſollte. Da er

unter tags in der Schule und mit Privatſtunden beſchäftigt
war, ſo wollte er womöglich jeden Abend zu ihr kommen und ſie
unterrichten. Sie ſollte Leſen, Schreiben und Rechnen nach-
üben und ſich der Orthographie und der hochdeutſchen Aus-
ſprache befleißigen. Geographie und Geſchichte konnte ihr nicht
erlaſſen werden; denn der Frau eines Lehrers mußte wenig-
ſtens bis zu einem gewiſſen Grade bekannt ſein, was es mit der
Erde für eine Bewandtnis habe und wie es dem Menſchenge-
ſchlecht bis jetzt darauf ergangen ſei. Wie leicht konnte in Ge
ſellſchaft die Rede darauf kommen und ſie ihn, wenn ſie aus
Unwiſſenheit fragte oder gar mitreden wollte, in peinliche Ver
legenheit bringen Dann mußte ſie gute Bücher leſen lernen,
die Geiſt und Herz veredeln und Stoff bieten zu geſelliger
Unterhaltung. War ſie nicht jung und hatte ſie ihm nicht
ſchon Beweiſe gegeben von ihrem offenbaren Verſtande? Wenn
er ſie nur erſt eingeführt in den Garten des Wiſſens, dann
ſollte ſie ſchon Geſchmack daran finden und ſelber darin herum
wandeln und an Blüten und Früchten ſich ergötzen. Als er
ihr das alles auseinanderſetzte, geriet er in einen Eifer des
Lehrers und malte ihr die künftigen Herrlichkeiten ſo ſchön
vor, als ob ſie ſchon da wären. Chriſtine aber dachte: „Gott,
wie wird das alles in meinen Kopf gehen!“
Forſtner ſtand auf, Abſchied zu nehmen. Als er die Verlobte
in dem langen Kleide noch einmal betrachtete (den Hut hatte ſie
glücklicherweiſe ſchon abgelegt), konnte er doch nicht umhin, aufs
neue bedenklich zu werden. Der Anzug kleidete ſie gar zu
wenig! Die Geſtalt war von ſtädtiſcher Zierlichkeit gar zu
weit entfernt, und es drängte ſich ihm das Gefühl auf, daß
Chriſtine doch wohl nie eine feine Frau werden möchte. Die
Zufriedenheit, ja alle Munterkeit war aus ſeinen Mienen ge
wichen; er ſah ernſt und befangen für ſich hin. Chriſtine er-
net oder ahnte ſeine Gedanken und ſtand halb niedergedrückt,
talb empfindlich vor ihm, den Blick zu Boden geſenkt. Es war
mer von jenen ſchlimmen Augenblicken, wo man die Empfin-
dung, die man ſchweigend verbergen wollte, in ihrer ganzen
ſatalen Realität ſich gegenſeitig aus der Seele lieſt. Endlich
nahm ſich Forſtner zuſammen; er gab ihr die Hand, ſah ſie
treundlich, wo nicht zärtlich an und drückte ihr einen Kuß auf
ihre Lippen, die auch in der gegenwärtigen ungünſtigen Sitna-
non ihren Reiz nicht verloren hatten. Das Mädchen wurde
et und die Freude glänzte wieder aus ihr; ſie blickte ihn ſo
ſhön und ſo lieb an, wie nur jemals früher in ländlicher Un
fangenheit. Jhres Anblicks froh, empfahl er ihr noch zwei

zücher, die er mitgebracht hatte, als unterhaltend zum erſten
Leſeverſuch, und verabſchiedete ſich

Das Leben des Mädchens hatte bald in jeder Beziehung ſeine
rdnung und Mezhode. Einen Teil des Tages verbrachte ſie
ti der Baſe und half ihr kochen und ſonſtige Hausarbeiten ver

tichten. Jn der Kochkunſt viel zu lernen, war bei Frau Kahl
dicht die Gelegenheit; denn die Speiſen die ſie bereitete, waren
ſehr einfach, und eine große Abwechſlung fand nicht ſtatt. Auch
vollte Chriſtine finden, daß die ſtädtiſche Koſt, obwohl öfter
Fleiſch auf den Tiſch kam als bei ihr zu Hauſe, doch nicht ſo
nahrhaft und wohlſchmeckend ſei, und namentlich zu viel an
zutter und Schmalz geſpart würde. Eine oder zwei Stunden
täglich wurden von weiblicher Arbeit in Anſpruch genommen.
ier ſollte ſich das Dorfkind, die in ihrer Weiſe ganz gut nähen

ind ſtricken, ſogar ein wenig ſchneidern konnte, die feineren
J nſte zu eigen machen, und zwar unter der Leitung einer

des Vetters Kahl, die ſich erboten hatte, ſich ihrer

anzunehmen und ſie ſo weit zu bringen, als es bei einer Per
ſon, die unter Bauersleuten aufgewachſen ſei, eben ginge.
Dieſe Verwandte führte den romantiſchen Namen Adelheid,
hatte aber trotzdem keinen Mann bekommen und ſchuf ſich dafür
einen geiſtigen Erſatz in Geltendmachung ihrer Ueberlegenheit
und in ſtolzem Verzieben der Oberlippe, die im Verlauf der
Zeit einen Ausdruck männlicher Autorität gewonnen hatte und
auch mit einem entſprechenden Flänmchen geziert war. Daß
dieſe Stunden für Chriſtine nicht die angenehmſten waren, er
rät man; allein ſie mußte die Unterweiſungen, die Mamſell
Adelheid ihr bot, doch mit Dank aufnehmen und durch Fleiß
durch Aufmerkſawkeit und namentlich auch durch Beſcheiden-
heit zu verdienen ſuchen. Was an Zeit noch übrigblieb, war auf
Erledigung der Aufgaben zu verwenden, die Forſtner ihr ge

geben hatte. (Fortſ. folgt.)
Der Schuß.

Paul
Die Sanitätsleute kamen im Sturmſchritt angerannt und

ſetzten die Bahre mit dem Verwundeten ſchwer vor ſich hin ſie
nahmen ſich nicht die Zeit. ſie behutſam auf den Boden zu
ſtellen. Schon ſtoben ſie wieder nach vorn, die Bahre hinter ſich
herſchleifend. Jnzwiſchen kamen andere, die wiederum einen
Bleſſierten brachten. Der Arzt ſtand da, die Beine breit in den
Boden gerammt. Er hatte die Kappe aus der Stirn geſchoben,
die von Schweißperlen bedeckt war; er hielt ein Meſſer in der
Hand. o Uniformrock blutgeträntt war, dort, wo

Von Frank.

Dort, wo der
der eilig rieſelnde Quell entſprang, da ſetzte er das Meſſer an.
Ein geſchickt geführter Schnitt ließ das Tuch auseinanderklaffen
und legte die Wunde frei. Die andere Hand tauchte den Watte-
bauſch in die Benzinflaſche, wuſch in fliegender Eile und den-
noch gründlich die Wundränder, ſtillte das hartnäckig ſtrömende
Blut und bald darauf ſaß der Verband ſoweit ſicher, daß ein
Weitertransport möglich geworden war. Einem magern, tot-
blaſſen Burſchen, dem ein Granatſplitter die linke Schulter
zerriſſen hatte, der plötzlich vor ihm im Graſſe lag und ohn-
mächtig zu werden drohte, preßte er die Kognakflaſche an den
Mund. Dem nächſten ſchiente er das Bein vom Knie abwärts,
bandagierte vorſichtig, da der Knochen verletzt ſchien. So ging
das in unendlicher Reihenfolge, ohne Pauſe, ohne Zwiſchen-
raum. Die Sonne brannte ſengend und der Arzt arbeitete im
Schweiße ſeines Angeſichts; er ſuchte immer wieder die blut-
getränkte Stelle in Rock oder Hoſe, ihn verlangte, die Wunde
zu ſehen. Sonſt nichts. Er betrachtete kaum die Geſichter derer,
denen er hier Linderung, Heilung, Erleichterung, Rettung
brachte. Wenn er für den Bruchteil einer Sekunde den Kopf
aufhob, weil der Uniformkragen ihm den Hals einſchnürte, ſah
er graue Rauchſchwaden, rieſenhaft gedehnt, über dem Felde
lagernd, darüber weiße Dampfwolken, die kugelförmig ſich
blähend, rapid in die Höhe ſtiegen, die plötzlich von unten her
rot überglänzt wurden, als ſchlüge da eine mächtige Flamme
hoch. Das Getöſe ringsum hörte er gar nicht mehr; nicht die
dumpf hallenden Salpen der Gewehrſchüſſe. Unwillkürlich
hatte er ſich in dem Chaos des Lärms ein Lieblingsgeräuſch
erwählt: das wirblige Knattern des Maſchinengewehrs. Wenn
es abrollte, klang es wie Muſik in ſeinen Ohren. Er fühlte,
wie ihn ein ſcharfer Luftzug von der Seite anwehte. Erquickt
atmete er auf, wandte den Blick ſeitwärts: eine Reiterkolonne
ſauſte vorbei. Die Pferde ſtampften den Boden, aber das gran-
dioſe Brüllen der Schlacht verſchlang auch dieſes Geräuſch, ſo
daß die Kavalkade ſtumm und lautlos dahinflog wie ein Tag-
geſpenſt, wie ein harmlos-heiterer Film.

Wieder drückte der Arzt dem vor ihm auf der Erde ruhenden
Bleſſierten die Kognakflaſche zwiſchen die Lippen; der Mann
wehrte ſich. Um ihn beſſer faſſen zu können und weil ihn eine
dumpfe Müdigkeit nachgeben ließ, kniete der Arzt nieder.
Verwundete wich ihm aus, ſtieß die Hand des Arztes, die die
Flaſche hielt, fort und öffnete den Mund, wobei er ſeine häß-
lichen, ſchadhaften, gelben Zähne zeigte. Der Mann ſchrie, aber
der Arzt hörte ihn nicht. Der eine Sanitätsmann bielt dem
Verletzten die Arme an den Leib. Der Arzt hob die Hand, die
die Flaſche hielt

Er verſpürte an ſeiner linken Seite, in der Hüftengegend un-
gefähr, einen heftigen Schlag. Einen Ruck. Der Sähel mußte
ſich verfangen, einer mußte ihn angerannt haben. Er vergaß
den Verwundeten, er vergaß auch, daß er ihn hatte laben
wollen, führte vielmehr die Flaſche, da ein leichtes Schwindel-
gefühl ſeinen Kopf zu umkreiſen begann, an den eigenen Mund
und tat einen tiefen Schluck. Vor ſich ſah er die Augen des
Krankenträgers beſorgt, erſtaunt ihn anſtarren. Er warf die
Flaſche fort, ins Gras, und taſtete mit der Hand nach dem
Säbel. Die Scheide griff ſich kühl an und feucht, und plötzlich
fühlte er, wie etwas warm ſeine Finger überrieſelte. Jm
ſelben Augenblick brannte dort, in der Höhe des Ledergurts,
ein ſtechender Schmerz. „Herrgott,“ ſagte der Arzt, „ich werde
doch nicht Die ſchießen doch weit vorn Und ich tu
hier meine Pflicht Jch habe keine Zeit an mich ſelber zu
denken! Mir darf doch nichts vaſſieren Unſinn gar
nichts beachten Jch ſchau's gar nicht erſt an Streif-
ſchuß Fleiſchſchuß. Arbeiten wir weiter Genug zu
tun Der Kerl da hat's notwendiger. Höchſte Eiſenbahn.
Ganz grün iſt er im Geſicht Das bißerl Blut laſſen wir
laufen Dei Säbel wird's nicht ſchaden Und mir
erſt recht nicht Und wenn der Kerl da erledigt iſt, werden
wir uns ein bißerl tamponieren

Die Augen des Kranken ſtarren ihm noch immer entgegen.

Das ärgerte den Arzt. ihm

Der

Wie lange der Menſch jetzt da
gegenüber hockte, anſtatt ſich um den Kranken zu kümmern. Der
lag von Sinnen im Gras. Der Arzt wollte den Soldaten an-
ſchreien. Aber der Kiefer war ihm plötzlich ſo ſchwer, und im
Kreuz ſaß ihm ein unerträglicher Schmerz. „Jeſus Mariag,“
ſagte der Arzt, „ich hab' gar nicht gewußt, daß ich ſo wehleidig
bin Jndes ſtirbt mir der Mann da.“ Er war entſchloſſen,
mit der Unterſuchung des Bleſſierten zu beginnen. Er hob den
Arm. Aber er ſank vornüber. Jemand fing ihn auf, hinderte
ihn, zu fallen. Zugleich ergriff ihn jemand bei den Beinen.
„Herrgott,“ ſagte der Arzt, „nur nicht ohnmächtig werden
So ein Skandall Es kreiſte und flimmerte vor ſeinen
Augen, und in ſeinen Ohren brauſte es. Er hatte die Empfin-
dung, als dringe Waſſer auf ihn ein. Von allen Seiten. Er
fühlte ſich hochgehoben in mächtigem Schwung. Die Bahre
ſchwankt, drum ſchaukelt es ſo Gott ſei Dank ich bin
ganz klar bei Sinnen das iſt ein gutes Zeichen Ob
es nicht doch beſſer wäre, die Wunde gleich anzuſchauen? Aber
ich kann mich den beiden ja nicht verſtändlich machen Sie
hören mich ja nicht bei dem Krawall Auf der Bahre liegt
ſich's gut Aber das Schaukeln werd' ich nicht vertragen.
Hoffentlich iſt das nicht gar zu weit bis zum Automobil
Er lag eine Weile ſtill und ſah in den blauen Himmel, der ſich
über ihm wölbte. „So ein ſchönes Wetter,“ ſagte der Arzt, „die
ganzen drei Tage immer gleich ſchönes, ſonniges Wetter
Ein Vergnügen, das Kriecführen. wenn der liebe Gott ſo gut
gelaunt iſt. Und beim Abfahren hat's ſo eklig geregnet
Und meine Frau hat geweint. Es war ſchon eine Schand, wie
ſie geweint hat Angcſchrien hab' ich ſie, damit ſie aufhört

Aber das iſt ſchad', daß ich da heut ſchon am dritten Tag

e e e e e e hder Arbeit geſtört werd' Es iſt alles ſo tadellos gegangen
Jſt das ein Jammer ſind ohnehin nicht genug Aerzte

da Und jetzt iſt wieder einer weniger Das iſt ein
verfluchtes Pech Jch ſchreib' gar nichts nach Haus
Jn einer Woche iſt ja alles vorüber Und ſolang ſollen ſie
auf die Feldpoſt ſchimpfen Aber was ift denn das für ein
merkwürdiges Gepfeif? Wer ſchmeißt denn da Steine und
ſpritzt einen mit Erde an? Was iſt denn das für eine
Manier?“

Er verſpürte einen kräftigen Ruck, eine heftige Erſchütterung,
die den Schmerz grimmiger werden ließ. Es war ihm, als ob
er hingeſchleudert würde. Und dann hörte das Schaukeln und
das Wippen auf. Aber wo waren denn mit einem Male die
beiden Kerle, die ihn getragen hatten? „Warum laſſen ſie mich
hilflos in dieſer ungeſunden Gegend zurück, die der ſchlecht
ſchießende Gegner ſich ausgeſucht hat, ſeine Schrapnells platzen
zu laſſen? Die Kameraden können eine Freude haben
Die ſind bald einen Kilometer weiter vorn Jhnen gelten
die Bonbonnieren Und ich werde ſie freſſen müſſen
Der Arzt fühlte, wie der Schmerz in der Hüfte allmählich ver-
ſank und verſchwand, während eine bedrückende Schwere ſich
ihm auf die Herzgegend ſetzte. Er hob den Kopf. Vor ſeinen
Augen dehnte ſich flach das Stoppelfeld. Gelbarau, holprig,
mit Strünken beſät, die Erde, ab. und zu eine Pfütze, in der
ſchmutziges, ſtinkendes Waſſer ſtand. Jn dieſer Ebene eine ein-
zige Erhebung: die Bahre, auf der er lag. Jnmitten des kahlen
Stoppelfeldes war er das einzige einſame Ziel. Weit vorn,
dunkelgrün, faſt ſchwarz, die Kronen rund zuſammengeballt,
der Wald. Wie hineingevinſelt in das zarte Blau dieſes nörd-
lichen Himmels Der Arzt lag regunagslos und ſtarrte in dieſen
Himmel hinein, der ihm plötzlich Hoffnung und Hilfe und Ret-
tung bedeutete. Da ſah er ſenkrecht über der Waldkuvpvel ein
weißes, intenfiv weißes Wölkchen entſtehen, das gar nicht wie
ein Luftgebilde ausſah, ſondern körperlich wie ein hoſtgeſchlen-
derter Watteklumpen anmutete. Die Wolke ritt näher, ſegelte,
indem ſie ſich langſam ſenkte, auf das Stoppelfeld zu. Plötzlich
ſprangen feurige Strahlen heraus. Weiß ertrank in glühen-
dem Rot, ſchwarzer Rauch floß nach abwärts. Kein Lüftchen
rihrte ſich auf dem Felde, aber da oben ſauſte der Sturm.
Sirenen heulten, Signalpfeifen ſchrillten durcheinander. Rings
ſpritzte die Erde auf. es klatſchte und praſſelte und krachte.Steine barſten ächzend, ſplitternd, verſprühend. Se Pfütze
ziſchte giſchend auf „Jetzt geht es mit mir zu Ende,“ ſagte
der Arzt; „ein Korn aus dieſem hölliſchen Hagel wird mich
treffen und wird mich zerfetzen. Schade, wirklich ſchade. Jch
kann mich nicht einmal wehren; kann mich nicht rühren, muß
ſtillhalten und muß warten, bis ich ausgelöſcht werde. Jch kann
mich nicht decken, nicht verſtecken. Auch das Eingraben in die
Erde würde nichts nützen. Abgeſehen davon, daß ich's nicht
könnte. Die Hüfte ſchmerzt wieder ſo arg wie früher. Und
dort oben kommt wieder ſo eine Wolke. Gleich wird ſie da ſein.
Das iſt der zweile Schuß. Vielleicht macht der ein Ende. Das
Pfeifen geht ſchon wieder los. Das zerfranſt einem das Trom-
melfell. Das hört man mit dem ganzen Hirn, mit dem Rücken-
mark. Pfui Teufel! Jetzt iſt mir Erde ins Auge geſpritzt.
Hätte eigentlich ebenſo gut was anderes, was ſchlimmeres ſein
können. Nur Geduld. Die Kerle hören ja nicht auf zu ſchießen.
Jetzt kommt der dritte Schuß. Jch bin neugierig, wie viele ſie
brauchen werden, bis ich dran komm Wird nicht billig
ſein. Aber es wird doch beſſer ſein, ich mach die Augen zu. Jch
laß mich überraſchen! Leb wohl, Marie grüß dich Gott.
Hat's doch einen Sinn gehabt, daß du geweint haſt. Jhr Frauen
habt oft ſolche Ahnungen. Diesmal haſt du recht gehabt.
Sehen uns nicht wieder. Gleich wird's aus ſein. Kracht ſchon
wieder. Ganz nah bei mir. Aber ich mach die Augen doch nicht
auf. Marie Aber nicht, weil ich feig bin. Gar keine
Jdee. Aber ich will die letzten paar Minuten mit dir reden.
Mit meiner Frau will ich reden.“

Jhm war, als ſenke ſich auf ſein Geſicht
Schlammaſſe, die ihn am Atem hinderte.
ſagte der Arzt. „Das hat noch gefehlt. Aber ſchließlich iſt ja
doch alles eins. Gleich iſt alles vorbei. Wirklich ein ungemüt-
liches Land, in dem einem ſo was vpaſſiert.“

Hier verſpürte er einen Ruck, der ſeinen Körper ſchüttelte und
der ſeine Wunde heftig ſchmerzen ließ. Zugleich begann das
Schaukeln wieder. Er glaubte Stimmen zu vernehmen. Un-
deutlich nur. Er verſuchte mit Anſpannung aller Energie, die
Augen zu öffnen. Er nahm Schatten wahr. die ihn umtanzten.
Daß es Menſchen, Soldaten, Kameraden waren, vermochte er
nicht mehr zu erkennen.

Plötzlich öffnete er die Augen. Sein Blick traf die Kranken
ſchweſter, die ſich freundlich lächelnd zu ihm niederneigte. Dort
war noch ein Frauenantlitz. Eines, das blaß, ſchmal und ver
bärmt ausſah. Das war Marie. Auch ſie lächelte. Auf dem
Tiſchchen neben ſeinem Bett ſtand ein Strauß blutroter Roſen.
Die Tür öffnete ſich. Ein Herr trat ins Zimmer, der einen
weißen Mantel trug. Er ſah ihn an. Er kannte doch dieſen
Herrn. Wer war es nur? Er wollte nachdenken. Er fühlte
einen ſanften Stich oberhalb der Naſenwurzel. Er hatte das
Bedürfnis zu ſprechen. Da legte der Herr, den er doch kannte
und deſſen Name ihm entfallen war, den Zeigefinger vor die
Lippen.

Er verſtand. Er lächelte. Er ſah Maries treues Geſicht, tat
einen tiefen Aremzug, ſchloß die Augen, füblte, wie ein kräf
tigendes Vertrauen ihn überrieſelte und ſchlief ein.

Kleines Feuilleton.
Der Krieg und die Vögel

Ein engliſches Fachblatt, Bird Notes and News, teilt mik,
daß man im Jnnern Englands und Schottlands gegenwärtig
ine Reihe von Vogelarten antreffen könne, die ſonſt in dieſen
Gebieten nicht heimiſch geweſen wären. Ornithologen ſtellen
feſt, daß es ſich um geflügelte „Flüchtlinge“ aus Belgien han-
delte, die der Krieg von ihren gewohnten Niſtplätzen vertrieben
hätte. Die Vögel ſeien überhaupt mit einer feinen Witterung
für kommende Kriegsereigniſſe bedacht. Schon im Jahre 1870
habe man in einzelnen Dörfern beobachten können, wie lange
vor dem Eintreffen des Feindes in der betreffenden Gegend
Wildtauben, Schwalben und Singvögel in großer Anzahl aus
geflogen ſeien. Es wäre intereſſant, meint das engliſche Fach
blatt, über den Flug der europäiſchen Zugvögel nach dem
Süden und ihre Rückkehr im Frühling ein umfangreiches Be-
obachtungsmaterial zu beſchaffen, da in beiden Fällen die Vögel
verſchiedene Kriegstheater zu überfliegen hätten. Die in den
einzelnen Armeen zum Kriegsdienſt eingerückten Ornithologen
könnten ſich die Sache angelegen ſein laſſen.

eine lauwarme
„Jch habe Fieber,“

Kriegs Humor.
Engliſche Rekrutenwerbung. „Laß dich anwerben!

lands Sache ſteht ausgezeichnet.“
„Dann braucht ihr mich ja nicht.“
„Nein, du haſt mich mißverſtanden, England iſt in den

größten Gefahr. Du mußt dich ſofort anwerben laſſen!“
in, dann iſt mir die Sache zu gefährlich.“ (Simpl.

Eng



Halle und Saalkreis.
Halle, den 5. Februar 1915.

Steuererhöhung um 30 Prozent!
Eine kräftige Grhöhung der ſtädtiſchen Steuer

zuſchlä ge wird uns, wie vorauszuſehen war, der demnächſt
von den Stadtverordneten zu beratende Etat für 191516 brin-
gen. Die Saalezeitung ſchreibt, anſcheinend vom Rathauſe
dazu veranlaßt. „Wenn aber jetzt hinſichtlich der unvermeid-
lichen Steuererhöhung Zahlen genannt werden, die zwiſchen
60 und 100 Prozent ſchwanken, ſo iſt das eine ſtarke Ueber
treibung. So ſchlimm wird es nicht. Auf etwa 30 Pro
zent Sreigerung der Steuerzuſchläge er er
wir uns aber gefaßt machen. Die genaue Ziffer ſteht
noch nicht feſt. Auf jeden Fall werden unſere Steuerſätze unter
200 Prozent bleiben.
In Stadtverordnetenkreiſen iſt der Gedanke aufgetaucht, die
Sleuererhöhung dadurch noch etwas zu mildern. daß man die
Schuldendienſte, d. h. die Tilgung der Anleihen, wäh-
rend des Kriegsjahres ausſetzt. Abgeſehen von den An-
leihen für unſere erwerbenden Jnſtitute wäre ein ſolches Ver
fahren zuläſſig; man könnte dadurch die Ausgaben verringern,
und es beſtände vielleicht auch Ausſicht, daß der Bezirksaus-
ſchuß dieſem Verlangen zuſtimmt; einigen anderen Städten
gegenüber iſt das wenigſtens ſchon geſchehen, aber wie wir
hören, hält der Magiſtrat es nicht für angebracht, einen der
artigen Weg zu beſchreiten: er wird in ſeinen Etatsanſchlag
d Schuldentilgung in dem bisherigen Umfange in Anſatz
ringen.

Ob diefer Vorſchlag des Magiſtrats den Beiſall der Stadt
verordneten finden wird, iſt noch die Frage, und das genannte
Blatt wird recht haben. wenn es meint, „daß die Anregung (die
Schuldentilgung ein Jahr auszuſetzen) bei der Veratung des
Etats eine Rolle ſpielen wird.“

Sendet das Volksblatt ins Feld!
Täglich gehen Meldungen von unſeren Leſern auf den ver-
ſchiedenſten Schlachtfronten ein über die allgemein gute
Aufnahme welche das Volksblatt draußen findet. Von
den heute eingelaufenen Schreiben ſei nachſtehender Jnhalt einer
Karte hier wiedergegeben:

Schützengraben im Lyſa-Gora-Gebirge, 30. 1. 165.
Werte Freunde

Sende von hier die beſten Grüße. Die Zeitung erhalte ich
bei jetzigen Wegeverhältniſſen faſt täglich. Es fehlt uns viel,
wenn ſie infolgedeſſen einige Tage ausbleibt. Jm Unter-
ſtande des Schiitzengrabens leſe ich ſie vor. Oefters wird's
verhindert, wenn ich fie „unbewacht“ liegen laſſe, ſelbſt nur
auf Augenblicke. Sofort wandert ſie von Hand zu Hand.
Dieſer oder jener läßt einen Teil oder die ganze Zeitung ver-
ſchwinden. So paſſierte mir's mit der geſtern erhaltenen
Nummer, welche die Verluſtliſte vom 23. Januar enthielt.
Dieſe Liſte hat für uns alle ein denkbar großes Jntereſſe.
Bitte freundlichſt, von dieſer Nummer, wenn möglich minde-
ſtens drei mit dem nächſten Verſand nachzuſenden. Wir
waren bei dieſen Gefechten beteiligt, bin geſund davonge-
kommen. Leider ruht ſeitdem mancher Brave in Rußlands
Erde. Hoffeagtlich iſt das Ende nicht mehr fern. Geſunde
und baldige Heimkehr iſt der einzige Wunſch jedes einzelnen.
Jm voraus beſten Dank.“ (Folgen Grüße an bekannte Ge-
noſſen und Adreſſe.)

Da der Verſand des Mattes an Angehörige des Heeres
Vorto nicht koſtet, ift für die Zuſendung des Volksblattes an
Soldaten nur der einfache Bezugspreis von 60 Pfennig im
Monat zu zahlen. Die Angehörigen und Freunde derjenigen
Vaterlandsverteidiger, die das Volksblatt früher ſchon laſen,
gute Freunde uſw. ſollten es nicht verabſäumen, den Arbeitern
in der Front regelmäßig i her Blatt zu überweiſen!

Große Arbeitsloſigkeit infolge des Krieges.
Jm Buchdruckgewerbe hat der Krieg eine ungeheure Ar

beits loſigkeit verurſacht. Der Verband hatte allein in Halle
an Unterſtützungen zu zahlen

1913 1914Tage Mk. Ortskaſſe Tage Mk. Ortskaſſe
Auguſt 1300 3150,25 289,50 3030 7272,75 672,
September 742 1755, 158,70 3375 6340, 5335,80
Oktober 757 1715,30 118,860 2449 4588, 391,20
November 454 1076,20 98,70 1247 2376, 200,20
Dezember 334 831,50 91,50 614 1192,60 107,60

3587 8528,25 757,20 10715 21769,35 1906,80
Man ſieht, wie ungeheuer die Arbeitsloſentage angewachſen ſind.

Jn denjenigen Monaten, in denen ſich die Kaſſen von den ſommer-
lichen Rieſenausgaben erholen ſollen, iſt die Ausgabe immer noch
ſo groß, wie ſonſt im Auguſt, und dabei hat Weihnachten große
Zunahme an Arbeitsloſen gebracht. Auch iſt nicht zu vergeſſen,
daß es ſich hier nur um die Unterſtützungstage handelt. Die
Ausgeſteuerten und Nichtbezugsberechtigten ſind nicht mitgezählt.
Jhre Zahl beträgt gegenwärtig 43, die Zahl der arbeitsloſen
Tage bei ihnen allein im 4. Quartal 1914 iſt 2626. Auf jedes
Mitglied entfallen im Jahre 1914 37 Arbeitsloſentage gegen 9,9
in 1911, 16,5 in 1912 und 15,5 in 1913.

Der Buchdruckerverband erſucht deshalb die Arbeitgeber, ſich in
der Einſtellung von Lehrlingen Beſchränkungen auf-
zuerlegen.

Die Univerſität Halle im preußiſchen Etat.
Der Kultusetat für 1915/16 enthält folgende einmaligen Aus-

gaben für die Univerſität Halle:
Für die Verſtärkung des Baufonds der Univerſität 6200 Mark;

für Ergänzungsarbeiten in den Warmwaſſerheizungsanlagen der
Univerſitätsgebäude 5700 Mark; für den Anſchluß der Abort-
anlagen in den Univerſitätsgebäuden an die ſtädtiſche Kanalanlage
50 000 Mark; für den Ausbau der Zentrale für die Fernwarm
waſſerheizung auf dem Gelände der kliniſchen Anſtalten 13600
Martk; für die Vereinigung der Warmwaſſerbereitungsanlage bei
den kliniſchen Anſtalten 29000 Mark; für die mediziniſche Klinik
zur Vervollftändigung der Einrichtung für therapeutiſche Zwecke
3000 Mark; für den Neubau der Klinik und Erweiterung der
Poliklinik für Ohren, Naſen und Kehlkopfkrankheiten, einſchließ
lich der inneren Einrichtung und der Außenanlagen als zweite
und letzte Rate 123700 Mark; für die apparative Ausſtattung
des Neubaues der Klinik und des Erweiterungsbaues der Poli-
klinik für Ohren-, Naſen- und Kehlkopfkrankheiten 15700 Mark.
Die Geſamtkoſten des Neubaues betragen 210300 Mark. Bei der
Poliklinik hat ſich infolge der geſtiegenen Frequenz die Notwendig-
keit ergeben, die Wartezimmer und die Behandlungsräume zu ver-
größern. Die Koſten eines geplanten Anbaues betragen für die
baulichen Ausführungen 8900 Mark, 2. die innere Einrichtung4000 Mark, 3 die Außenanlage 500 Mark, zuſammen 13 400 Mark,
wodurch die Geſamtkoſten auf 223 700 Mark ſteigen. Bereitgeſtellt
ſind durch den Etat für 1914 100000 Mark, ſo daß als zweite und
letzte Rate die erwähnte Summe von 123700 Mark flüſſig zu
machen iſt. Für die apparative Ausſtattung des Neubaues der
Kliniken ſind 12000 Mark, für diejenigen der erweiterten Räume
der Poliklinik 3700 Mark, zuſantmen 15700 Mark, erforderlich.

Die geſamten beſonderen Ausgaben dieſes Jahres für die Uni-
verſität Halle betragen 246 900 Mark.

Feldpoſtaliſches,
Wie wir hören, wird die Poſtberwaltung mit Ablauf der

jetzigen Pä (7. Februarx) die Beförderung von

Feldpoſtbriefen nach dem Feldheer im Gewicht über 250
Gramm bis 500 Gramm nicht einſtellen, ſondern ſolche
Sendungen bis auf weiteres dauernd befördern.

Pakete bis zu 50 Kilogramm zur Beförderung insFeld werden von Ende Februar an dauernd, ſolange es die
militäriſchen Operationen zulaſſen, angenommen. Die Be-
förderung der Feldpakete geſchieht durch die Militärpaketdepots,
die ſich im Bereiche eines jeden Armeekorps befinden, ohne
Koſten. Die Auflieferung der Pakete kann erfolgen: a) bis zu
50 Kilogramm direkt bei den Militärpaketdepots; b) bis zu
10 Kilogramm bei den Poſtanſtalten. Für die Beförderung von
der Poſtanſtalt zum Depot iſt bei Paketen bis zu 5 Kilogramm
eine Gebühr von 25 Pf., für jedes weitere Kilogramm eine
weitere von 5 Pf. zu entrichten o) von mehr als 10 bis zu
50 Kilogramm bei der Güterabfertigung einer jeden Eiſen-
bahnſtation. Die Beförderung von dort his zum Depot erfolgt
zu den üblichen Frachtfätzen.

Unanbringliche Pakete werden nicht zurückgeſandt, wenn der
Vermerk angebracht iſt: „Falls unbeſtellbar, zur Verfügung
des Truppenteils.“ c

Klagen über die Weihnachtspakete.
Obgleich die Heeresleitung durch Mitteilung am 21. Dezember

1914 in allen Zeitungen bekanntgegeben hat, daß die Weih-
nachtspakete im Oſten bis auf weiteres nicht ausgeliefert wer-
den könnten, kommen wegen dieſer Pakete unausgeſetzt An-
fragen an das Kriegsminiſterium.

Es ſei daher nochmals darauf hingewieſen, daß die für einen
Teil der im Ruſſiſch-Polen kämpfenden Truppen aufgelieferten
Weihnachtspakete nur allmählich zu den Truppen vor-
geführt werden konnten und zum Teil erſt jetzt nach und
nach zur Aushändigung gelangen.

Ueber die Einziehung landſturmpflichtiger Schneider
unſeres Bezirks ſchreibt das amtliche Organ der Halliſchen
Handwerkskammer: „Da die Schneider der um Sachſen herum-
liegenden Kreiſe des Regierungsbezirks Merſeburg wegen der
vom Kriegsbekleidungsamt des 19. Armeekorps zu Leipzig ge
zahlten etwas höheren Mantel-Arbeitslöhne gern nach Leipzig
abwandern und ſelbſt anſöſſige Schneider Arbeiten für Leipzig
denen für preußiſche Armeekorps vorziehen, ſo ſind jetzt auch
die letzten noch vorhandenen, in einem Landſturmdienſtver-
hältnis ſtehenden Schneider zum 3. Februar nach Magdeburg
zum Kriegsbekleidungsamt einbernfen worden. Das kommt
davon, weil ein um Pfennige höherer Lohn die Leute veranlaßt
hat, ſächſiſche Arbeit der preußiſchen vorzuziehen. Nun iſt das
Wehklagen groß. Das hätte aber vermieden werden können,
wenn die Schneider preußiſche Arbeit verrichteten, dann konnte
ſür ſie mit Erfolg reklamiert werden.“

Der Hilfslazarettzug der ländlichen Kreiſe der Provinz
Sachſen und des Herzogtums Anhalt wird in der Eiſenbabn-
werkſtatt zu Delitzſch hergeſtellt und am Sonntag, den 21. Fe-
bruar, feierlich übergeben werden. Er wird zunächſt dort und
dann in Halle zur Beſichtigung für das Publikum ausgeſtellt
werden. Die vom Ausſchuß ebenfalls eingerichteten Verband-
und Erfriſchungsſtellen in Alexrandrowo und Kaliſch werden
ſchon in der nächſten Woche eröffnet werden, demnächſt die in
Czenſtochau. Für dieſe Stellen iſt das männliche und weib-
liche Perſonal ſchon beſtimmt. Es ſind aber auch noch weitere
Stellen in Ausſicht genommen. Junge Damen aus den Land-
kreiſen Sachſen-Anhalts, welche für dieſe Stellen ſich zur Ver-
fügung ſtellen wollen, werden gebeten, ſich ſchriftlich bei
der Geſchäftsſtelle des Ausſchuſſes, Halle a. S., Alte Prome-
nade 6, anzumelden.

Keine Stadtverordnetenſitzung. Am Montag, den 8. d. Mt.,
findet keine Sitzung der Stadtverordnetenverſammlung ſtatt.

Länuſe als Bazillenvermittler! Amtlich wird bekannt ge-
macht Um der Gefahr einer Einſchleppung der in den ruſſiſchen
Armeen aufgetretenen Fleckfiebererkrankungen beſonders durch
ruſſiſche Gefangene, in die einheimiſche Bevölkerung vorzubeugen,
wird darauf hingewieſen, daß die Uebertragung des Krankheits-
ſtoffes mit großer Wahrſcheinlichkeit ausſchließlich durch Ver-
mittelung von Läuſen erfolgt, die von Kranken auf die Geſunden
überkriechen.

Stadttheater. Sonnabend, den 6. Februar, abends 8 Uhr,
wird zu billigen Preiſen von 0,45 bis 2,30 Mk. Nedbals erfolg-
reiche Operette Polenblut zum letzten Male zur Aufführung ge-
langen. Am Sonntag, den 7. Februar, finden zwei Aufführungen
ſtatt und zwar nachmittags 3 Uhr als Volksvorſtellung zu Preiſen
von 25 bis 65 Pfg. Wildenbruchs Quitzows nnd abends die Erſt-
aufführung von Verdis Troubadour mit Max Kaplick als Gaſt
in der Rolle des Grafen Luna. Am Montag gelangt zum letzten
Male das fröhliche Spiel Als ich noch im Flügelkleide zur Auf-
führung. Jn Vorbereitung befindet ſich Wagners Götterdämmerung.

Gefunden wurden in der Zeit vom 16. bis 31. Januar die
nachſtehenden Gegenſtände: 10 Geldtaſchen mit Jnhalt, 1 ſilberner
Ring, 2 Klemmer, 7 Geldſcheine, 2 Katzenfelle, 1 ſchw. geknüpfte
Handtaſche mit Jnhalt, 1 kl. Beutel, 1 Paket mit Knöpfen, Strippen
und graues Leinen, 1 Brille, 1 ſchwarzer Muff, 1 Kiſte mit Hut-
federn, 1 Gummiſchuh, 1 gelber Boxer, 1 Damenſchirm, mehrere
Schürzen, 1 gelbe Hündin, 1 Velourhut, 1 Herrenuhr. Die Eigen-
tümer müſſen ihre Rechte innerhalb ſechs Monaten im Polizei
verwaltungsburegu, Dreyhauptſtr. 6, Zimmer 98, geltend machen.

Einen Dieb beſtohlen. Mit einer kurioſen Geſchichte hatte
ſich das Schöffengericht zu befaſſen. Ein Arbeiter hatte auf
dem Tafelwerder einige Stücke Blei entwendet und war nun
von dem Schöffengericht deshalb nicht wegen Diebſtahls, ſon-
dern wegen Unterſchlagung zu der Mindeſtſtrafe von 3 Mk. ver
urteilt worden. Von dem erwähnten Blei im Werte von 1,25
Mark, hatte eine ſtellungsloſe Frau, die von dem Arbeiter in
deſſen Familie aufgenommen worden war, einige Stücke ent
wendet, um ſich beim Verkauf derſelben etwas Geld zu ver-
ſchaffen. Beim Verkaufen wurde ſie aber feſtgenommen. Nun
hatte ſie ſich wegen Diebſtahls zu verantworten. Der Anklage-
vertreter hielt zwar Diebſtahl für vorliegend, glaubte aber doch,
um das Volkérechtsempfinden nicht zu verletzen, Verurteilung
wegen Unterſchlagung beantragen zu müſſen. Es wäre doch
eigenartig, wenn der eigentliche Dieb nur Geldſtrafe erhielte
und die minder ſchuldige Angeklagte ins Gefängnis käme. Das
Gericht ließ es ununterſucht, ob Diebſtahl vorliege, da dies nicht
weſentlich ſei. Auf alle Fälle handle es ſich um minderwertige
Gegenſtände, und da hätte ein Strafantrag vorliegen müſſen.
Der Dieb hätte nun gegen die Angeklagte keinen derartigen
Antrag geſtellt, und dieſe ſei deshalb freizuſprechen.

Ein ſchwerer Zuſammenſtoß zwiſchen dem Motorwagen 31
der ſtädtiſchen Straßenbahn und einem Laſtfuhrwerk der Fleiſch-
r Vogt, Canengerweg, hat Donnerstag abend kurz nach
7 Uhr auf der Strecke nach Reideburg ſtattgefunden. Dabei ſind
der Wagenführer Jhlenburg und der Kutſcher des
Geſchirrs ſowie die beiden Pferde ſchwer verletzt worden.
Das Unglück ereignete ſich in der Nähe der Fabrik von Dreſcher.
Der aus der Stadt kommende Straßenbahnwagen ſtieß mit dem
Fuhrwerk ſo heftig zuſammen, daß der Führer durch die vordere
Wagentür in den Wagen hinein geſchleudert wurde, wobei er
ſchwere Kopfverletzungen erlitt. Der Geſchirrführer lag zwiſchen
den ſeitwärts geſtürzten Pferden, ebenfalls mit ſchweren Wunden.
Das Geſchirr iſt nicht beleuchtet geweſen, der Kutſcher muß, wie
von der Straßenbahnverwaltung angenommen wird, angetrunken
geweſen ſein oder geſchlafen haben, ſonſt hätte er den hell-
beleuchteten Straßenbahnwagen gewiß ſchon aus größerer Ent-fernung bemerken und von den Gelelſen auf die freie Straße

fahren müſſen, die dort ziemlich breit iſt. Die Büſchdorfer
Fcuerwehr, die gerade Uebung hatte, bemühte ſich eifrigft um
die Opfer des Unglücks, brachte ſie in einem Straßenbahnwagen
zunächſt bis zum Bahnhof und von dort aus mit einer Droſchke
zur Chirurgiſchen Klinik. Die Pferde müſſen wahrſcheinlich

abgeſchlachtet werden

h rm Abſoringen don einer Etadtvahn kam heute
früh in der Trothaerſtraße ein Landmann aus Teicha zu Fall
und brach das linke Bein. wurde einem in der Nähe wohnen-
den Arzt zugeführt.

Ein Opfer der „gelben Gefahr“. Ein 54 jähriger wohnungs-loſer Schlo e glitt auf dem Bürgerſteige in der Mauerſtraße auf

einer Apfelſinenſchale aus und brach den linken Fuß. Der Ver
re heerde durch Mannſchaften der Sanitätskolonne der Klinik
zugeführt.

Wirklich ein „ſchwerer Junge“! Der hier von ſeinem Schick
ſal ereilte Einbrecher iſt der frühere Poſtgehilfe Robert Meyer
aus Salder. Nachdem er 1910 aus dem 1 eſchieden
war, begann er ſeine Tätigkeit als Einbrecher und ſuchte in der
Hauptſache die Harzſtädte heim. Jm Jahre 1911 wurde er feſt
enommen und zu drei Jahren Gefängnis verurteilt. Nach
einer Entlaſſung im Auguſt d. J. verzog er nach Hannover, um

angeblich einen ordentlichen Lebenswandel zu beginnen. Er
begann aber bald wieder ſeine Reiſetätigkeit als Einbrecher
und ſuchte die Städte Bückehurg, Wolfenbüttel, Minden i. W.,
Oldenburg, Hamburg. Gotha, Göttingen, Bremen, Lübeck, Wei-
mar, Meiningen und Rudolſtadt heim und führte eine große
Zahl Einbrüche nur in beſſeren Häuſern bei meiſt hochgeſtell-
ten Perſonen aus, wobei ihm teilweiſe hohe Summen und
Wertſachen in bedeutendem Werte in die Hände fielen. Es
konnten ihm noch über 1000 Mk. abgenommen werden. Jn
ſeinen Koffern fanden ſich Edelſteine, Perlen und Schmuck
ſachen von hohem Werte vor. Meyer trat elegant auf, reiſte
mit großem Gepäck und wohnte nur in erſtklaſſigen Hoters.
Nach den bei ihm vorgefundenen Stadtplänen und Notizen
über reiche Einwohner hat er auch Berlin, Hannover, Erfurt,
Greifswald, Leipzig, Lüneburg, Kiel, Stralſund, Harburg a. E.,
Eiſenach und Sondershauſen beſucht und wahrſcheinlich auch
dort Diebſtähle ausgeführt.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Walhalla- Theater. Die Kalmanſche Operette Gold gab

ich für Eiſen, übt eine von Tag zu Tag ſich ſteigende Zugkraſt
aus. Trotz des außergewöhnlichen Erfolges kann das Stück nur
mehr kurze Zeit gegeben werden, da die Wiener Operette noch
zwei große Novitäten vertragsmäßig im Monat Februar zu
bringen hat.

Apollotheater. Der brillante Operettenſchlager Die ledige
Eheſrau von J. Snaga geht heute, Freitag, zum letzten Mal in
Szene. Von morgen ab gelangt das beſte Werk des auch hier
bereits bekannten Komvoniſten Emerich Kslmän Der Zigeuner-
Primas, Operette in drei Akten von Julius Wilhelm und Fritz
Grünbaum, zur Aufführung, welches mit glänzendem Erfolge in
Wien, Berlin uſw. bereits gegeben wurde.

Eisbahn Ziegelwieſe. Trotzdem in den letzten Tagen die
Sonne ihre Strahlen ſchon ziemlich wirken ließ, konnte ſie der
Bahn doch nichts anhaben. Jung und Alt erfreut ſich daher nach
wie vor des geſunden Eisſports.

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 140.

Reſerve-Jnfanterieregiment 14 Musk. Otto Rogowski
aus Mansfeld gef.

Leib-Grenadierregiment 8: Gren. Otto Stein aus
Halle verw. Gefr. d. R. Wilhelm Thiermann aus Hettſtedt verw.
OffizierStellv. Kurt Richter aus Halle gef.

Reſerve-Jnfanterieregiment 21: Leutn. Maximilian
Weidel aus Höhnſtedt verw.

Landwehr-Jnfanterieregiment 36: Wehrm. Reinhold
Stummer aus Halle bish. verw., gef.

Jnfanterieregiment 52: Musk. Heinrich Boche aus Halle
gef. Erſ.-Reſ. Guſtav Nickel aus Halle gef. Reſ. Walter Barth
aus Eisleben gef. Kriegsfreiw. Kurt Böhme aus Bitterfeld verw.
Musk. Guſtav Fechner aus Wimmelburg gef.

Jnfanterieregiment 67: Musk. Otto Huth aus Ahls-
dorf abermals und zwar ſchw. verw.

Reſerve-Infanterieregimeut 72: Gefr. Paul Rautenberg aus
Delitzſch gef. Wehrm. Paul Klingner aus Eilenburg gef. Reſ.
Hermann Künitz aus Mensdorf gef. Reſ. Oswald Rühl aus
Kömmlitz gef. Reſ. Max Vollgold aus Quetz gef. Kriegsfreiw.
Paul Bahr aus Eisleben gef. Reſ. Paul Güntſchel aus Weißen
fels verw. Reſ. Friedrich Weiſe aus Gräfenhainichen verw. Erſ.
Reſ. Hermann Rühlmann aus Halle verw. Erſ.-Reſ. Walter
Penns aus Falkenberg verw. Vizefeldw. Oswald Pfeil aus Eilen
burg gef. Reſ. Guſtav Kern aus-Staupitz gef. Wehrm. Albert
Mehlgarten aus Wiedemar verw. Wehrm. Friedrich Pospick aus
Holzweißig verw. Wehrm. Johann Zimander aus Zwochau verw.
Unteroff. Karl Schwabe aus Bitterfeld verw. Wehrm. Karl
Weißenborn aus Roßleben gef. Reſ. Paul Richter aus Eilenburg
gef. Gefr. Paul Friedrich Ernſt Renne aus Kitzendorf verw.
Gefr. Ferd. Otto Richter aus Roitzſch verw. Reſ. Guſtav Richard
Ecknig aus Eilenburg verw. Reſ, Karl Eisfeld aus Hohenleing
verw. Reſ. Friedrich König aus Greppin verw. Reſ. Friedrich
Otto Krüger aus Holzweißig verw. Reſ. Otto Maſchke aus Pouch
verw. Reſ. Otto Ernſt Neumann aus Bitterfeld verw. Reſ.
Valentin Patan aus Holzweißig verw. Reſ. Wilhelm Pötzſch aus
Braunsdorf verw. Reſ. Guſtav Pohlenz aus Battaune verw.
Erſ.-Reſ. Karl Friedrich Kolditz aus Weißenfels verw. Erſ.Reſ.
Robert Schubert aus Staßfurt verw. Reſ. Friedrich Wilhelm
Springer aus MarktSchernitz verw. Reſ. Karl Otto Friedrich
aus Bitterfeld verw. Leutn. d. R. Max Herbſt aus Klitzſchena
gef. Vißzefeldw. Otto Kluge aus Torgau verw. Unteroff.
Paul Keilhack ans Cöſſeln gef. Wehrm. Paul Beyrichen aus
Vitterfeld gef. Wehrm. Karl Hey aus Löbſchütz gef. Reſ, Wil-
helm Hachmeiſter aus Bitterfeld gef. Kriegsfreiw. Richard Lezius
aus Delitzſch gef. Wehrm. Albin Ehrhardt aus Burgſcheidungen
verw. Wehrm. Paul Fiedler aus Kattersnaundorf verw. Wehrm.
Otto Mühlberg aus Zſchortau verw. Wehrm. Richard Müller
aus Dobien verw. Wehrm. Georg Nagel aus Eilenburg verw.
Wehrm. Oskar Noack aus Delitzſch verw. Wehrm. Richard Schäfer
aus Delitzich verw. Wehrm. Karl Strazynski aus Kleinleipiſch
verw. Wehrm. Zytowski aus Sandersdorf verw. Reſ, Otto
Berger aus Holzweißig verw. Reſ. Willi Müller aus Greppin
verw. Reſ. Richard Winter aus Bitterfeld verw. Reſ. Artur
Stoppe ans Düben verw. Erſ.-Reſ. Karl Hildebrand aus Rödgen
verw. Reſ. Franz Wolter aus Eilenburg verm. Reſ, Otto
Bennemann aus Düben verm. Hauptm. Emil Hünicken (Stab)
aus Merſeburg verw.

Jnfanterieregiment 166: Musk. Eduard Borchers aus
Halle verw.

Jnfanterieregiment 173: Leutn. d. Reſ. Konrad Triebel
aus Halle gef.

Jnfanterieregiment v. Reinhardt: Musk. Franz Roth
aus Halle verm. Reſ. Heinrich Beckmann aus Halle verw.

Landwehr Brigade-Erſatzbataillon 29: Wehrm.
Mathias BVohr aus Ahlsdorf verw.

Landwehr-Brigade-Erſatzbataillon 60: Oberleutn.
d. Reſ. Richard Kießler aus Halle verw.

Reſerve-Jägerbataillon 11: Jäger Richard Schrader
aus Eisleben verw.

Huſarenregiment 16: Huſ. Schemmel aus Halle verw.
Feldartillerieregiment 35: Kan. Hugo Dietzel aus

Biſchofrode verw. Kan. Ferdinand Buſſe aus Brehna verw.
Pionierbataillon 4: Kriegsfreiw. Paul Grünberg aus

Eisleben gef. Pionier Simon Studte aus Merſeburg verm.
17. Verluſtliſte der Marine.

Seeſ. Alfred Arnold aus Zwötzen i. Gef. Seeſ. Hermann Bär
aus Leimbach i. Gef. Ob.Matr.-Art. Otto Dehne aus Naundorf
i. Gef. Ob.Matr.Art. Waldemar Dammenhayn aus Kemberg
i. Gef. Hob.-Sergt. Otto Gebhardt aus Halle i. Gef. Seeſ. Fran
Gerhardts aus Stollberg gef. Matr.Art. Fritz Hartmann aus
Halle i. Gef. Matr.-Art. Karl Hoffmann aus Niederklobikau i.
Gef. Matr.Art. Hermann Kürbis aus Volkſtedt i. Gef. Seeſ.
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Fritz Reichel aus Eisleben i. Gef. Matr.Art. Hans Rudolph und die Aufſicht über dasſelbe liegt auf Grund eines Vertrages für die Witwe eines Gemeinen jährlich 400 Mk. Waiſen err n alle i. Gef. Ob. Matr. Art. Otto Weinholz aus Halle mit der Jntendantur des 4. deſerdeArmeetorrs in den Händen halten das Kriegswaiſengeld. Dieſes m für jedes vater-
Beſ. der Fürſtlichen Kammer. Das allen de Stolbergs wohl loſe Kind einer Militärperſon der Unterklaſſen jährlich 168bekannte, lieblich im Tal zu Füßen des Schloßberges gelegene Mark, für jedes elternloſe Kind einer Militärperſon der

r Mufß; ein Gebiß von der Krankenkaffe bezahlt werden Schübenhaus iſt zum Geneſungsheim eingerichtet und während Unterklaſſen 240 Mk. Eltern und Großeltern können das ſo-
Eine Verkäuferin aus Eisleben litt vor Johresfriſt derert an der Dauer des mit ſeinem Veſißer geſchloſſenen Vertrages einzig Kriegselterngeld erhalten. unter der Vorausſetzung

mit Zahnſchmerzen, daß der dehandelnde Arzt die ofortige Entfernung und allein für dieſen Zweck beſtimmt. Alle für ein Krieger daß der Verſtorbene ror Eintritt in das Feldheer oder nachnt des Olergebiſſes für notwendig erachtete. Das geſchah, und die Heneſungsheim in Betracht kommenden Bedingungen ſind bei dieſem ſeiner Entlaſſung aus dem Feldheer zur Zeit ſeines Todes oder
Verkäuferin erhielt auch ein künſtliches Gebiß. Die Ortskranken- Heim in beſonderer Weiſe vereinigt, Ruhe und Abgeſchiedenheit, bis zu ſeiner letzten Krankheit ihren Lebensunterhalt ganz

ick kaſſe für kaufmänniſche Betriebe in Eisleben verweigerte die Be geſunde Luft und Waldesnähe, ausgezeichnete Verpflegung und oder überwiegend beſtritten hat. Dieſes Kriegselterngeld be-
er zahlung an den Zahnarzt, da der Vorſtand es nicht für notwendig ſ gute Wohnung Das Heim verfügt über 25 Stellen, 4 für Offiziere trägt für jede in Frage kommende Perſon jährlich 250 Mk.
en hielt, daß ein 17 jähriges Mädchen ſo zahnkrant und ein Gebiß Und 21 für Mannſchaften. Es iſt zur Zeit belegt mit einem Wegen des Anſpruchs auf dieſe Renten muß man ſich an das
der erfarderlich ſei. Offizierftellvertreter, 2 Unteroffiziere und 10 Mann, ſo daß alſo Bezirkekommando wenden, in deſſen Bezirk man ſich aufhält.
ſt Das Verſicherungsamt der Stadt Eisleben verurteilte aber Noch 12 Stellen et verfügbar ſind. Die gegenwärtigen Bewohner Jn Halle iſt das Bezirkskommando Deſſauerſtraße (Jn-
ach die Kaſſe zur Zahlung, wogegen ſie Berufung beim Ober des Heims haben ſich außerordentlich erholt und ſind über Unter fanteriekaſerne).
tm verſicherumgsamt in Merſeburg einlegte mit der Begründung, das kunſt und Verpflegung des Lobes voll. Die Ueberweiſung der Neben dem Anſpruch auf Renten auf Grund des Militär
Er Mitglied hätte erſt den Vorſtand fragen müſſen, ob die Operation Erbolungsbedürftigen in das Heim erfolgt durch die Lazarett hinterbliebenenGeſetzes beſteht der Anſpruch auf Kenten aus
her gemacht werden ſollte, ferner hätte erſt ein anderer Art als der kommiſſion des Reſervelazaretts Sangerhanſen. Es iſt erwünſcht, der Invaliden und Hinterbliebenenverſicherung. Iſt der Ver-
W., Zahnarzt die Not wendigkeit der Operation konſtatieren müſſen. Zur daß namentlich Angehörige der Grafſchaft Unterkunft finden. Da ſtorbene verheiratet geweſen und hat er Kinder hinterlaſſen,
ei- Vegründung führte ſie weiter einen Fall an, wo ein Eisleber aber die Zahl der hierbei in Betracht kommenden jeweils eine ſo haben Anſpruch: die Witwe auf Witwenrente, wenn ſie in-
oße Zahnarzt ohne Not ein Gebiß anfertigte, und der Aerztegusſchuß Heringe iſt, werden Anträge von Anwärtern aus allen Lazaretten, valid iſt die hinterbliebenen Kinder auf Waiſenrente bis zum
ell- hatte begutachtet, daß die Kaffe das nicht notwendige Gebiß auch oweit Platz im Heim iſt, ſtets Erfolg haben. vollendeten 15. Lebensjahre. Hat neben dem Vater auch die
ind nicht bezahlen brauchte. Auch kam in der Berufung eine beſtimmte Bitterfeld. Zwei Unglücksfälle ſind von bier zu berichten, Mutter der Jnpalidenverſicherung angehört, die Wartezeit er
Es Anlipathie gegen die Zahnärzte zum Vortrag. Es heißt da, das darunter ein tödlich verlaufener, In einer Brikettfabrit kam der füllt und die Anwartſchaft aufrechterhalten, ſo fällt der An
Jn Atteſt des Zahnarztes konnte üns nicht genügen, da dieſer bei dem 47 jährige Arbeiter Hermaun Fiedler, Brauſtraße 1 wohnhaft, als ſpruch der Witwe auf Witwenrente weg, ſie erhält eine ein
uck- Falle zu ſehr intereſſiert war. er an den Scheiben der Seilbahn der Glätte wegen Aſche ſtreute, Malige Abfindung, das genannte Witwengeld, ausgezahlt.
iſte Aber das Oberverſicherungsamt konnte ſich der ſonder- u gar und in das Getriebe, ſag daß er zu Tode gequetſcht wurde. das iſt der zwölffache Lonatsbetrag der Witwenrente. Die
es. baren Begründung durch die kaufmänniſche Kaſſe nicht anſchließen, t Familienvater. Das andere Unglüg ereignete ſich auf dem ne ten Zie Waiſenxente. aneben aber noch die
zen ſondern legte der Kaſſe ohne weiteres die Bezahlung auf, nachdem Holzladeplatz der Firma Hammer. Beim Entladen eines mit Zaiſenausſteuer. das iſt der achtfache Monatebetrag der
irt, Gewertſchaftsſekretär Witt an der Hand der Statuten dieſer Kaſſe Rundbölzern, beladenen Eiſenbahnwagens gerieten infolge der durch Baiſenrente. Dieſe Waiſenausſteuer wird aber erſt bei Voll
E., es leicht hatte, zu beweiſen, daß auch bei Zahnerkrankungen dieſer den Froſt hervorgerufenen Glätte mehrere der Stämme ins endung des 15. Lebensjahres ge zahlt. Die Höhe der Renten

uch Art die Krankenkaſſe erſatzpflichtig iſt. Die ſeit Jahresfriſt ſchwebende Rutſchen und fielen unvermutet herab. Hierbei wurden Zimmer- richtet ſich nach den ſeit 1. Januar 1912 entrichteten Wochen-
Angelegenheit iſt hiermit endgültig erledigt. meiſter Hammer jun. und der Zimmermann Merſchke ans Niemegk Leiträgen. ttrecht erheblich er. Letzterer mußte mittels Krankenwagens Der Antrag auf dieſe Anſprüche iſt beim Verſicherungsamt

dem Kreiskrankenhauſe zugeführt werden, Herr H. konnte in häus- anzumelden, in deſſen Bezirk der Verſtorbene gewohnt hat.
gab Merſeburg. Pua ns von Dauerware. Wie der licher Pflege verbleiben. oder beſchäftigt geweſen iſt Die Aufrechnungsbeſcheinigungen
raft Korreſp. in Erfahrung Wie iſt der Abſchluß der Verhandlungen Eilenburg. Wegen Gefährdung eines Eiſenbahn und die letzte Quittungskarte müſſen beigefügt werden.
nur der Stadtverwaltung mit den hieſigen Fleiſchermeiſtern betr. der ransportes ſtand der Mauxermeter und Dampſſiegeleibeſitzer 5. War der Verſtorbene Angestellter und ſind von ihm BVei-
och Fleiſchverſorgung und Herſtellung von Dauerware ſtündlich zu S Schöffengericht. Der Erbff ſchlu träge zur Angeſtelltenverſicherung geleiſtet worden. ſo habenwart D., M. vor dem Schöffengericht. Der Erxöffnungsbeſchluß legt dem die Kinder unter 18 Jahren und die Witwe Anſpruch auf Erzu erwarten. Angeklagten zur Laſt, am Abend des 15 Oktober v. J. mit ſeinem ſtattung der Hälfte der für den Verſtorbenen eingezahlten BGroßlehna. Wegen ſchwerer Urkundenfälſchung und J Automobil auf der Strecke zwiſchen Doberſchütz und Kültzſchau trä 2 Ant iſt zu ſtell S et hdige Betrugs in zwei Fällen verurteilte die Strafkammer in Naum- bei Bude 62 gegen die geſchloſſenen Eiſenbahnſchranken gefahren h c g täte n 9 in g e i s rit n Wie
lin burg den Sattlermeiſter Auguſt Mehlgarten von hier zu ſechs zu ſein, wobei die Schranke in der Mitte auseinanderbrach und beiguſigen ſind di Quilt t ugt n. VerlinWilmersdorſ,
hier Monaten Gefängnis. Von der weiteren Anklage der Kuppelei ein Teil von ihr auf das Gleis Eilenburg-- Torgau hinüberragte, m V rſt be m di Mira dſchaft bei eier gegenüber ihrer Pflegetochter Elſe Hermann, wurde er und ſeine ſo daß die Gefährdung von Eiſenbahntransporten hierdurch her- entaſſe forigeſert worden. v r zit kAnſe Kran-
Fritz Ehefrau freigeſprochen. Wegen Beihilfe zur Urkundenfälſchung beigeführt worden ſein ſoll. Das Urteil lautete unter Zubilligung Sterbe e Tkt d ehe w de W 5 er Anſpruch auf
e in erhielt dex Schneidermeiſter Otto Kluge aus Markranſtädt drei mildernder Umſtände auf 25 Mk. Geldſtrafe feſtſtehend, Pdief n r e g S zurzeit noch nicht

Tage Gefängnis. Die Angeklagten Mehlgarten bewohnen ein a en b dieſer Anſpruch von der Rechtſprechung anerkanntLage Z. Die Muſterung des ungedienten Landſturms aus werden wird.di t e m a du e nd deren der Stadt Eilenburg und den benachbarten Orten findet am Bei all dieſen Anträgen müſſen die Nachweiſe für die An
igem wird. Dieſem wurden nun ſo ciwährend Rechnungen über Repa Mittwoch, den 10. Februar, vormittags 7 Uhr, im Schützen- gaben beigebracht werden. Für den eingetretenen Tod die

40.

paraturkoſten des Hauſes vorgelegt, die er beanſtandete, weil der
Angeklagte als Mietszins die Verzinſung des Kaufgeldes und eben
dieſe Koſten übernommen hatte. Auf Anweiſung der Obervor-
mundſchaft ſollte aber der Vormund 300 Mk. bewilligen. Zwei
der vorgelegten Rechnungen, in denen der geuannte Betrag ver
rechnet werden ſollte, ſtellten ſich aber als Fälſchungen heraus.
Zu der einen über Malerarbeiten war ein echnungsformular
des Malermeiſters Matthias aus Markranſtädt verwendet worden,

hauſe ſtatt. Zu ſtellen haben ſich die Jahrgänge 1885 bis 1892.
Vermißt wird der 15 jährige Willi Uhde aus Wedelwitz

ſeit verfloſſenen Dienstag. Der junge Menſch war bei ſeinem
Weggange mit en und ſchwarzem Winterüberzieher
bekleidet und trug blaue Schildmütze. Ueber ſeinen Verbleib
bitten die Eltern, Karl Uhde in Wedelwitz, um Nachricht.

Wittenberg. Die Stadtverordneten nahmen das Ver-
mächtnis des verſtorbenen Fabrikbeſitzers Theodor Heydrich in

Sterbeurkunde, für die geſchloſſene Ehe die Heiratsurkunde, für
die Geburt von Kindern die Geburtsurkunden u. a. Die Ur-
kunden zur Erlangung von Bezügen aus der Arbeiterverſiche-
rung ſind von den Standesämtern koſtenfrei zu erteilen. Wenn
die Angehörigen auf Zweifelsfragen oder Schwierigkeiten in
der Verfolgung ihrer Anſprüche ſtoßen, mögen ſie ſich an das
Arbeiterſekretariat Halle (Saale), Harz 42-44, II, wenden.

wski welches der Mitangeklagte Kluge ſich von der Malersfrau erbeten Höhe von 30000 Mark an. Die Zinſen ſollen zu Verſchönerungs A dhatte. Der Angeklagte hatte die Anſtricharbeiten alle ſelbſt ge- zwecken in den ſtädtiſchen Anlagen verwendet werden. Vorläufig us er Partei.
aus fertigt und, um dies nicht umſonſt machen zu müſſen, Stunden- werden ſie einer Couſine des Erblaſſers, Fräulein Eliſe Wahlerw. lohn und Farbenanſtrich verrechnet, ohne das der Meiſter das bis an ihr Lebensende zukommen. Herr Bourzutſchky hat ge- Das ruſſiſche Orangebuch.

Haus je betreten hatte. Bei den Maurerarbeiten hatte der Bau beten, ihn von ſeinem Stadtverordnetenmandat zu entbinden, dem Jn der Serie „Dokumente zum Weltkrieg 1914,“
ilian gewerksmeiſter Fritz Kluge nur für 62 Mk. Arbeit geliefert, ſtimmte man zu. Ebenſo der Errichtung von 200 Militärquar- erausgegeben von Edmund Bernſtein, verlegt von der Buch

während die Rechnung, die angeblich mit ſeinem Eiuverſtändnis tieren mit Verpflegung im Geſellſchaftshauſe (Koſten 8000 Mark) andlung Vorwärts, Berlin SW. 68, erſchien ſoeben dashold eingereicht ſein ſollte, auf 229 Mk. lautete. Die Kuppeleianzeige und der Erhöhung der Pauſchalvergütung an die Zeitungen für eft Es enthält diplomatiſche Dokumente, wie ſie von der
war von ſeiten des Vormundes, Prozeßagent Bunge in Zörbig, die Veröffentlichung der amtlichen Bekanntmachungen von 500 ruſſiſchen Regierung im Hrangebuch dargelegt ſind. Der Preis

r J erd z Ffr nach den des e v auf 1100 Mark. iſt 3) Pigarth Bräutigams die egemutter ſelbſt ſie zu unerlaubtem Verkehr Dommitzſch. Jugendli i is.erw. angehalten hatte und beide Eltern die Gelegenheit dazu geboten der e iſeiden Meuhrrichrunge h W e Pr. tn re a Wien dis
witen Da die unter Eid abgegebene Ausſage des Mädchens mit Albert Kärgel und Emil Bräunig ſowie der Schüler Fritz Ali- nächſtes Heft erſcheint das belgiſche Graubuch. e

hls der früheren vor Gericht abgegebenen in ſtricktem Widerſpruch mann von hier, angeklagt, im Jahre 1914 im Pfarrhauſe, wo Bei der Beurteilung der letzten Urſachen des Krieges werden
ſtand, wurde dieſe vprotokolliert, ſo daß ſie unter Umſtänden für Altmann aus und ein ing und mit den örtlichen Verhältniſſen die von den Regierungen der kriegführenden Staaten herausge-aus die Zeugin gefährlich werden könnte. vertraut war, wiederhoßt ſchwere Diebſtähle ausgeführt zu haben. gebenen Dokumente eine große Bedeutung haben. Vorrätig ſind

Reſ. Hettſtedt. Zwei Stadtverordnete ſind innerhalb drei Sie nahmen dort Ringe, Würſte und bares Geld in nicht geringer bie Hefte in allen Buchhandlungen.
aus Tagen geſtorben, der Fahrſteiger Schwennicke und der Bäcker- Höhe weg, das in Teilung ging. Außerdem haben Kärgel und

v meiſter Böttcher. ſern n in r 1 gen eßen t älli i äcks fachen Diebſtahl begangen, wo ihnen ſechs Mark in die Hände ſch ftErſ. ge'erre J u Le re h t elen. Das Urteil gegen die drei Angeklagten lautete auf je Gewerk a liches.
alter ne e w. war verunglü ſt x in r Wieder echs Monate Gefängnise ſchicht durch niedergehende Steinmaſſen der Häuer O. Weſtpha 9u von hier t ſchwer, daß er mittels Krankenwagens dem ge- Bockwitz. Gerichtstag. Der nächſte Gerichtstag in Bockwitz Das Koalitionsrecht in den Staatsbetrieben

n werkſchaftlichen Krankenhauſe zu Eisleben zugeführt werden mußte findet am 5. Februar vormittags im Herrmannſchen Gaſthofe ſtatt. hat durch den Krieg und unter den Einwirkungen des „Burg-

er Artern. Sicherſtellung von Fleiſchwaren. Die ſtädziſchen Nachmittags wird in Lauchhammer im Werksgaſthofe Gerichts Friedens jetzt anſcheinend auch eine etwas größere Wertſchätzung
Karl Behörden bewilligten 6000 Mk. zur Beſchaffung von Fleiſchdauer- tag abgehalten. e und Duldſamkeit erfahren, als das früher leider der Fall war.
burg waren für den Fall eintretender Not. Wurde doch den in Staatsbetrieben beſchäftigten Arbeiternerw. Holdenſtedt. Eine Greiſin verbrannt! Als zwei Leute Merkblatt für Hinterbliebene von Gefallenen oder an bisher generell das Recht, einer Gewerkſchaft anzugehören, be
chard aus Rieſtedt am Dienstag vormittag et der Frau des Privat Krankheit im Militärverhältniſſe Verſtorbenen. ſtritten. Jetzt ſcheint man nach einer Mitteilung im Korre-
leing mannes Hüne Kleidungsſtücke abholen wollten, fanden ſie die Das nachſtehende Merkblatt wird, wenn es von den Jnter- ſpondenzblatte der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften
drich Jahre alte Greiſin als verkohlte Leiche in der Wohnſtube vor. eſſenten gewiſſenhaft befolgt wird, ihnen manchen Weg und Deutſchlands in einigen Eiſenbahnbetriebswerkſtätten dieſen
Souch v Abwesenheit ihres Mannes, der nach Sotterhauſen gegangen manche Schererei erſparen. Es iſt deshalb den Kriegerfamilien veralteten Standpunkt aufzugeben.
Reſ. war. hatte ſich die Frau am Ofen zu ſchaffen gemacht, wobei Zu empfehlen, das Merkblatt auszuſchneiden und aufzube Bei der Einſtellung von Beamten und Arbeitern in der Eiſen
aus jedenfalls ihre Kleider Feuer fingen. Die Bedauernswerte, welche wahren 4 tie in Ebers biinfol Gebrechens einer Krücke geht, hat ſich nicht in r bahnbetriebswerkſtätte in Eberswalde wurde bis vor kurzemverw infolge eines ch an einer Krucke geht, ch 1. Nachdem der Tod des Angehörigen beſtimmt feſtſteht, laſſe Tr e 9Reſ. Sicherheit bringen können und auch die Hilferufe verhallten ungehört, man ſich zunächſt vom Standesamt eine Sterbeurtunde gue jedem Reflektanten ein Fragebogen zur Ausfüllung vorgelegt,
helm ſo daß ſie den Verbrennungstod fand. händigen. Jſt ein Familienbuch vorhanden, genügt der Ein- der unter anderem die Frage enthielt:
drich Stolberg a. H. Soldaten-Erholungsheim. Als eine trag in das Familienſtammbuch. 6.chena der ſchönſten der unermüdlichen und opferwilligen Liebes- 2. Die Angehörigen haben Anſpruch auf Gnadengebührniſſe b) Sind Sie Mitgliedeiner Gewerkſchaft?
eroff. tätigkeit des Vaterländiſchen Frauenvereins iſt das jüngſt hier h Der Anſpruch hierauf iſt bei der ſtellver- Zutreffendenfalls welcher Oder
aus eingerichtete Geneſungsheim für im Felde verwundete oder erkrankte tretenden Jntendontur des Armeekorps geltend zu machen, irgendeines Vereins, welchen?
Wil Offiziere und Soldaten anzuſehen. Es iſt eine gemeinſame Ein- dem der Verſtorbene angehört hat. Für das 4. Armeekorps iſt 9 r G 4ezius richtung des Vaterländiſchen Frauenvereins, Bezirk Stolberg- der Antrag an die Korpsintendantur in Magdeburg zu „Hier tritt die Tendenz der Gegnerſchaft gegen die Gewerk
ingen Stolberg und der Fürſtlichen Kammer in Stolberg, welche allein ſtellen. ſchaften unverhüllt zutage. Die Bedingung für organiſierte
e die Koſten der Unterhaltung des Heims tragen. Die Verwaltung 3 Witwen erhalten das Kriegswitwengeld. Dieſes beträgt Arbeiter, wenn ſie bei der Vahn in Arbeit treten wollten, war,
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daß ſie ihre oft vieljährige Zugehörigkeit zur Organiſation
aufgaben, gewiſſermaßen aufgeben mußten.

Dieſe Praxis der Eiſenbahnbehörde wurde jetzt geändert.
Einige arbeitsloſe Mitglieder des Deutſchen Metallarbeiter-
verbandes in Eberswalde konnte in der dortigen Betriebswerk-
ſtätte Arbeit bekommen und ſahen ſich veranlaßt, ihre Mitglied-
ſchaft im Deutſchen Metallarbeiterverband aufzugeben. Der Ge-
ſchäftsführer des Verbandes wandte ſich beſchwerdeführend über
die Praxis mittels des Fragebogens an den Oberſtkomman-
dierenden der Marken. Die Folge war eine Konferenz mit dem
Präſidenten der Königlichen Eiſenbahndirektion. Brandt, dem
Geheimen Regiernungsrat Franzen und zwei Vertretern des
Deutſchen Metallarbeiterverbandes.

Herr Präſident Brandt erklärte, daß die Eiſenbahnbehörde
bei Einſtellung von Arbeitern und Beamten auf die Beantwor-
tung gewiſſer Fragen nicht verzichten könne. Er erklärte jedoch,
daß die Fragen 6b des Fragebogens „ſeinen Anord-
nungen und Anſichten direkt widerſprechen“.
Er, der Präſident ſteht auf dem Standpunkt, daß niemand
nach ſeiner Zugehörigkeitzueiner Organiſa-
tion gefragt werden ſoll und darf. Dieſe An-
weiſung iſt ergangen und ſoll den nachgeordneten Stellen,
Meiſtern, Betriebsbeamten uſw. nochmals eindringlich zur
Kenntnis gegeben werden. Der Fragebogen, welcher nach Anſicht
des Präſidenten das Produkt einer Kombination von verſchie-
denen, in den verſchiedenſten Betrieben üblichen Fragebogen
iſt, wird nach beſtimmter Verſicherung die Fragen 6h in Zu
tunft nicht mehr enthalten.

Es wird Aufgabe der beteiligten Gewerkſchaften ſein, dar-
über zu wachen, daß dieſe Zuſicherung von den nachgeordneten
Inſtanzen nicht nur vorübergehend, ſondern da u ernd beachtet
wird.

Militärdienſt zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit.
Aus der Schweiz wird über ein etwas neues Mittel zur Be

kämpfung der Arbeitsloſigkeit berichtet. Um wenigſtens einen
Teil der zahlreichen arbeitsloſen Uhrenarbeiter im berniſchen Jura
zu verſorgen, ſoll ein Freiwilligenbataillon der 2. Diviſion ge
bildet werden. Statt den Arbeitsloſen von Staats wegen aus-
reichende Unterſtützung zu gewähren, will man ſie alſo der
Militärbehörde in Sold geben. Das dürfte, wenn nicht politiſche
Gründe maßrebend ſind, ein volkswirtſchaftlich ſehr fragwürdiges
Experiment bedeuten.

Kriegsfürſorge und Arbeitervertreter.

In den erſten Wochen des Krieges machte die Organiſation
der Kriegsfürſorge den Behörden, die es ernſt damit nehmen,
graße Sorge. Man war deshalb beſtrebt, auch Vertreter aus
den Kreiſen gewerkſchaftlich und politiſch organiſierter Ar-
beiter in die Kriegsfürſorge-Ausſchüſſe zu ziehen. Denn bei
dieſen konnte man am eheſten organiſatoriſches Talent und
Kenntnis der ſozialen Verhältniſſe vorausſetzen. Dieſe An-
nahme hat ſich denn auch meiſt als richtig erwieſen. Das
ſächſiſche Miniſterium des Jnnern erließ eine
Verordnung, nach der dieſem Verhältnis überall Rechnung ge-
tragen werden ſollte. s wurde vorgeſchrieben, daß in jedem
amtshauptmannſchaftlichen Bezirk ein Zentralausſchuß ge-
bildet, oder die in ganz Sachſen ſozialiſtenreinen Bezirks-
ausſchüſfe entſprechend zu erweitern ſeien. Zur Mitarbeit
ſollten alle Bevölkerungskreiſe, insbeſondere auch der
Arbeiterſtand“, ohne Rückſicht auf Konfeſſion oder poli-
tiſche Parteirichtung zugezogen werden. Dies ſei von größter
Wichtigkeit, um das Vertrauen in der Geſamtbevölkerung zu
erhalten, „den Schein parteiiſcher Begünſtigung zu vermeiden
und allenthalben die nötige Sachkenntnis zu gewährleiſten“.
Jn dieſem Sinne ſeien beſonders Arbeiterorganiſationen jeder
Parteirichtung heranzuziehen zu gemeinſamer Arbeit“.

Dieſe wohlgemeinte Verordnung iſt freilich von den unteren
Behörden nicht überall eingehalten worden. Jn einem be-
ſtimmten Falle beſchwerten ſich der Sozialdemokratiſche Verein
und das Gewerkſchaftskartell in Freiberg gegen die Amtshaupt-
mannſchaft Döbeln. Dort hat man weder einen Zentralausſchuß
gebildet, noch den Bezirksausſchuß erweitert oder ſonſt irgend-
wie ſozialdemokratiſche oder gewerkſchaftliche Vertreter zuge-
zogen. Die Beſchwerde bezog ſich auf die oben erwähnten von
der Regierung ſelbſt aufgeſtellten Grundſätze.

Sonderbarerweiſe hat das Miniſterium des Jnnern die
Beſchwerde trotzdem als unbegründet zurück-
gewieſen, „da bis jetzt irgendwelche Beſchwerden aus dem
Bezirke nicht bekannt geworden“ wären (1). Auch den Stand-
punkt der Beſchwerdeführer, daß man die von den Organi-
ſationen vorgeſchlagenen Vertreter in die Aus-
ſchüſſe nehmen ſoll, lehnt das Miniſterium ab! Und zwar, weil
die Vorſtände der Behörden „und die maßgebenden Mitglieder
der Ausſchüſſe auf Grund ihrer perſönlichen Be-
ziehungen unſchwer geeignete Perſönlichkeiten finden“
würden. Daß dieſe Perſonen mit den einſchlägigen Geſetzen
und Verordnungen vertraut ſein müßten wie in der Be-
ſchwerde ſeh. treffend geſagt war erſcheine nicht erforderlich.
Jn dieſer Hinſicht genügten die beamteten Mitglieder der Aus-
ſchüſſe völlig.

Es iſt kein Zweifel, daß dieſe Erledigung der Beſchwerde nicht
im Einklang ſteht mit dem, was das Miniſterium früher ſelbſt
von den Behörden gefordert hat.

Kriegsſchilderungen.
Es gilt unſer Leben. Dem Feldpoſtbrief eines Branden-

burgers entnehmen wir folgende anſchauliche Schilderung
einiger Gefechtserlebniſſe auf dem öſtlichen Kriegsſchau-
platze:

„Nie werde ich die Nacht vom 27. zum 28. Dezember ver-
geſſen; wie die Heringe lagen wir gepökelt unterm Zelt und der
Wind brachte wahre Sturzſeen 'rein, rühren konnte man ſich
nicht, und ſo ſtanden wir lieber auf und ließen uns mit Zähne-
klappern im Freien ordentlich durchwaſchen, bis es Mitternacht
auf dieſen miſtigen, grundloſen, fürchterlich ruſſiſchen Wegen
weiter ging. Das war ein Fluchen, Stöhnen, Schimpfen. Hin
und wieder ſtürzte einer und kam knapp hoch. Jm Dunkeln alle
Augenblicke über Graben ſpringen, erhöhte unſere Qualen, wir
glichen wahren Dreckſtatuen, von oben bis unten ein Schlamm.
Zu guterletzt gab's vormittags Zunder von den Ruſſen, den
halben Tag lag ich vorn in Schützenlinie unter ſtarkem Feuer.
Spät nachmittags ging's unter fürchterlichem Gra-
natregen durch einen Wald zurück, der Ruſſe war zu
ſtark, Verluſte hatten wir wenig. Mein Schreckenstag iſt der
5. November. Eine kleine Epiſode möchte ich Euch mal ſchildern.
Die Ruſſen hatten die 7. Kompagnie vom K Reſerveregi-
ment aus einem Schützengraben geworfen, abends gegen 8 Uhr
erhielten wir Befehl, den Graben wieder zu erobern. Das war
alſo bei P. Wir, die 5. Komvpagnie, ſchlichen uns durch
Taleinſchnitte bis zum Fuße der Anhöhe, auf welcher der Gra-
ben lag. Unſer Feldwebel zog blank und ſagte: „Kinder, nun
mit Gott!“ Jm Schritt ging's den Berg hinauf, wir waren
den Ruſſen wohl knapp ſichtbar, ſo kam die Hölle runter.
War das ein Knallen, Peitſchen, Singen und Sauſen der
Kugeln, dazu das Rattern der Maſchinengewehre. Hundert
Meter ungefähr ging' vorwärts, dann legten wir uns. Wir
ſchmiegten uns ſo feſt in die Aderfurchen, als ob wir mit dem
Erdhoden verwachſen wären, Die Kugeln ſauſten haarſcharf
über uns hinweg. Aber ſo manch eine hat doch getroffen, ich
höre deutlich das Schreien der Getroffenen, trotzdem meine
Ohren ſingen vom Knallen der Gewrehre, denn wir ſchießen
war wir können, es gilt unſer Leben. Es geht wieder auf, und
ſo ſtürzen wir 50 Meter nach vorn, legen uns nieder, ſchnell den
Spaten raus und wühlen uns in den oben ſchon hart gefrorenen
Boden ſo ſchnell als möglich ein.

Der zweite Mann links von mir röchelt plötzlich leiſe, dreht
ſich um, den Spaten kramvpfhaft feſthaltend, er wird nie wieder
graben. Halb links etwas vor mir ſchlägt eine Kugel auf einen
Stein, daß das Feuer ſpritzt, und bringt einem Kameraden
eine fürchterliche Wunde. Unſere vortrefflich Artillerie unter-
ſritzt uns, die Granaten praſſeln ſicher treffend in den Graben,
als ſie ſchweigt, kommt die 3. Kompagnie vom Jäger-Bataillon
zu unſerer UÜnterſtützung, und jetzt geht's mit Hurra zum
Sturm. Um 1512 Uhr nachts iſt der Graben in unſerem Beſitz.
Jch freute mich als ich nach beſtandenem Kampfe meinem beſten
Freunde Chriſtian N. die Hand wieder drücken konnte, aber
am 7. November, wieder ahends, verlor ich den armen Kerl, er
fiel mit noch zwei Kameraden auf einmal.

Abſchied von den Eltern. Ein Genoſſe aus Nürtingen
der Schwäbiſchen Tagwacht folgenden Feldpoſtbrief:

Jch war ſo ziemlich am rechten Flügel und kam ſomit auch
om weiteſten in den Wald. Es wurde uns noch geſagt, wir
ſollten rufen und lärmen, ſo arg wir könnten. Als wir den
nötigen Abſtand von Mann zu Mann hatten, ging es vorwärts.
Durch unſeren fürchterlichen Radau trieben wir alle Franzoſen
vor uns her. Dieſe wurden nun ſchon erwartet von Pionieren
am Waldrand. Ein furchtbarer Kampf begann.
Die Straßengräben lagen voll von Toten und Verwundeten.
Jch lief umher und ſuchte, ob ich nicht dieſem oder jenem helfen
könne. Da zeigte ſich mir ein Bild einfach herzzerreißend. Ein
ſchwerverwundeter Franzoſe lag einige Meter im Walde, ſeine
Augen ſtarrten mich an, in ſeiner Hand hielt er krampfhaft zwei
Photographien. Mit ſeinen letzten Kräften hatte er die Bil-
der ſeiner Eltern aus der Taſche gezogen. Jch
gab ihm noch einige Tropfen Wein, lüftete ſeine Kleider, da ſah
ich, daß er nahe der Herzgegend getroffen war. Noch
einige Minuten und ein blühendes Menſchenleben war vorüber.

Meine Kompagnie ſammelte, es ging weiter nach M. Dort
kamen wir nachts ins Quartier. Am anderen Morgen ſtieg die
Sonne prachtvoll empor. Jch wollte mich freuen nein es ging

ſendet

nicht, ich hörte den Donner der Geſchütze, es iſt Kriegl
Beim Maſchinengewehr. Während ich meine Gedanken nach

der Heimat lenke, heißt es in einem Feldpoſtbriefe der Leipziger
Volkszeitung, beobachte ich zu gleicher Zeit mit ſcharfen Augen
den Feind, der mir ſehr nahe ſteht. Nur einige hundert Meter
iſt er von mir entfernt. Neben mir ſteht ein Maſchinen-
gewehr, welches mir die nötige Ruhe und das Gefühl der
Ueberlegenheit über den Gegner gibt. Links und rechts von
mir ſtehen viele Jnfanteriſten. Sie beobachten den Feind genau
ſo ſcharf wie ich. Jhre Freude iſt jedesmal unbeſchreiblich, wenn
ein Maſchinengewehr in ihrer Nähe ſteht. Und in der Tat, ſie
fühlen ſich dann viel ſtärker als ſie eigentlich ſind, ſie halten
ſich für unbeſiegbar. Das Maſchinengewehr, welches
imſtande iſt, den Gegner hinwegzumähen, übt auf die Jnfanterie
einen eigenen Zauber aus. Es iſt, als ob es ihnen
mehr Kraft und neuen Mut einflößte. Der Krieg hat ja bis
jetzt auch gelehrt, daß durch die Maſchinengewehre in den meiſten
Fällen der endgültige Sieg errungen wurde. Dies in erſter
Linie durch ihre ungeheure Wirkung und in zweiter Linie durch
den größeren Mut der Jnfanterie, hervorgerufen durch die tat
kräftige Unterſtützung der Maſchinengewehre.

Mit einem gewiſſen Stolze ſtehe ich neben dieſem Wunder
ding, jederzeit bereit, dem Feind eine Kraftprobe davon zu geben.
Eine Stunde lang fällt mir dieſe Beobachtung zu. Dann kommt
ein anderer an die Reihe. Bevor ich abtrete, laſſe ich das Gewehr
erſt noch einmal in Tätigkeit treten. Ich drücke auf das Druck
ſtück des Gewehrs und durch den Lauf ſauſen 10 bis 15 Geſchoſſe
dem Feind entgegen, zum Zeichen, daß wir jederzeit auf dem
Poſten ſind. Nach 1 bis 2 Sekunden laſſe ich das Druckſtück wie
der zurückſchnellen. Damit hört die Tätigkeit des Maſchinen
gewehrs wieder auf. h gehe nun in den Unterſtand, den wir
uns neben dem Maſchinengewehr ausgehoben haben.

Allerlei.
In der Notwehr den Gatten erſtochen.

Jn der Nacht zum Donnerstag hat die Frau des Maurers
Julius Zeitler in Wilmersdorf ihren Mann mit einem Meſſer
erſtochen. Die Tat iſt die Folge einer unglücklichen Ehe. Der
Mann, ein Trunkenbold, kam wie immer betrunken nach
Hauſe und bedrohte ſeine Frau mit einem Beil und einem Taſchen-
meſſer. Die Frau ergriff zu ihrer Verteidigung ein anderes
Meſſer und erwiderte ſeine Angriffe durch drei Stiche, von
denen einer das Herz traſ und tödlich war. Die Frau wurde
verhaftet.

Fabrikbrand.
Jn Oberfrohna bei Chemnitz iſt die Appreturanſtalt H. E. Ern.

mit ſämtlichen Gebäulichkeiten Mittwoch früh niedergebrannt.
Der Schaden ſoll ſich auf etwa 800000 Mark belaufen, iſt jedoch
durch Verſicherung gedeckt. Wertvolle Maſchinen und große Stoff
und Trikotagemengen ſind mit verbrannt.

Was die Soldaten träumen.
Jn der engliſchen ärztlichen Fachſchrift The Lancet wird,

der B. Z. am Mittag zufolge, ein intereſſanter Artikel über
die nervöſen Zuſtände und Träume der im Felde
liegenden Soldaten veröffentlicht. Danach reagieren Neu-
rotiker oft auf eine ganz merkwürdige Art, wenn in ihrer un
mittelbaren Nähe eine Exploſion ſtattfindet. Sie zeigen Nei-
gungen zum Somnombulismus und wandern wie Mondſüch-
tige in den Schützengräben umher. Jn den Träumen der Sol
daten taucht am häufigſten die Furcht vor Jſolierung auf,
beſonders bei den Leuten, die in den vorderſten Schützen-
gräben liegen. Sie träumen, daß ſie durch endloſe Schützen-
gräben, verſchlungen wie ein Jrrgarten, ſich hindurchwinden
müſſen, oder daß ſie durch einſame Wälder ſchleichen, wo ſie
ganz allein von ihren fliehenden Kameraden zurückgelaſſen
worden ſind. Das leichteſte Geräuſch löſt während des Schlafes
Vorſtellungen von platzenden Granaten oder dem Stampfen
marſchierender Regimenter aus und läßt die Träumer laut
ſchreiend erwachen. Manche Leute träumen auch, daß ſie ihr
Bajonett aus den Körpern der Feinde nicht zurückziehen konn-
ten, während ſie die Waffe dringend zur Selbſtverteidigung ge-
brauchten. Eine der häufigſten Begleiterſcheinungen der ner-
vöſen Spannung, die der Krieg auslöſt, iſt natürlich die
Schlafloſigkeit.

Verſammlungsberichte.
Krankenverſicherungsverein des Maurer-Gewerks. Jn der

am 24. Januar abgehaltenen Mitgliederverſammlung erſtattete
der Vorſitzende den Tätigkeitsbericht, aus dem hervorging, daß
50 Mitglieder zum Militär einhberufen ſind. Erkrankungsfälle
wurden 136 gemeldet, 91 weniger als im vergangenen Jahre.
An Einnahmen waren 14 844,39 Mk. zu verzeichnen, Ausgaben
waren zu machen in Höhe von 14 755,42 Mk., ſomit verbleibt ein
Kaſſenbeſtand von 88,77 Mk. Dem Kaſſenführer wurde Enit-
laſtung zuteil. Jn den Vorſtand gewählt wurden als erſter
Vorſitzender Heuke, als zweiter Herker, als Kaſſierer John, Bei-
ſitzer Däne, Henſe und Freund, als Reviſoren Schäfer, Laurich
und Eckert. Es wurde beantragt und beſchloſſen, daß die zum
Militär einberufenen und wieder entlaſſenen Mitglieder inner-
halb 14 Tagen nach ihrer Entlaſſung ſich wieder zu melden
haben und in ihre vollen Rechte eintreten. A. D.

Transportarbeiterverband. Unſere ziemlich gutbefuchte General
verſammiung fand am 30. Januar im Volkspark ſtatt. Vor Ein
tritt in die Tagesordnung ehrt die Verſammlung die 19 bisher
dem Kriege zum Opfer gefallenen Kollegen und die am Orte ver-
ſtorbenen Mitglieder. Des weiteren wurde die Ortsverwaltung
beauftragt, den noch beim Heere befindlichen rund 800 Verbands
angehörigen die beſten Grüße mit dem Wunſche auf baldige
glückliche Heimkehr zu übermitteln. Ueber die Berichte der
einzelnen Funktionäre vom 4. Quartal und vom Jahre 1914 er
übrigt es ſich an dieſer Stelle Ausführungen zu machen, weil be
reits im lokalen Teil des Volksblattes das Wiſſenswerteſte ge
ſagt worden iſt. Dem Kaſſierer, ſowie der geſamten Geſchäfts
leitung wurde auf Antrag hin Entlaſtung erteilt. Jn die Orts-
verwaltung wurden bis auf weiteres vorläufig acht Kollegen ge
wählt, die mit Ausnahme von zweien, derſelben bereits längere
Zeit angehört haben. Des weiteren wurden die Reviſoren bis
auf einen, der neu eintritt und die Kartelldelegierten bis auf
zwei neue, wiedergewählt. Ein Mitglied wurde wegen Vergehen
gegen das Verbandsſtatut dem Vorſtand zum Ausſchluß empfohlen.
Der Veranſtaltung eines Unterhaltungsabends am Sonnabend,
den 27. Februar im Volkspark, wurde zugeſtimmt. Mit der Auf
forderung, auch während des Krieges kräftig für den Verband zu
wirken, wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Ich veranctalte an

Sonnabend den 6. Februar: 3 bill
Sowie Herren- und Damenstlefel!

Je Schuhtage
und offeriere solange die Vorräte reichen:

Herrenstiefel 6*
mit Lackkappe, elegante Form

zum Strapazieren,
Zug-, Schnallen-

Herrenstlefel
Schnür-, Derby mit Lack,

Leder, 36/42
in braun und schwarz, mit
und ohne Lack

Damen S Damen fſalpschune t Damen Ieder-Haus- 2
Schuhe braun und schwarz

Ferner 4 Serlen Kinderctiefel und Halhschune
in verschiedenen guten und festen Ledersorten und Ausführungen

Schuhhaus Rolandd,
Serie 1 Serie 2Grösse 22/24

198

Inhauher; Leo Lubliner.

288 Serie 3Grösse 25/26 Grösse 27/30
Serie 4 98Grösse 31/35 4Z28

osse Ulrichstrasse 52,
Legenllher Leonhurdt Schlesinger.
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